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  Ein Geschenk für den Boss


  Kriminalroman von G. E. Morry


  Als auf Angelique Martineux in einem erstklassigen Hotel in Miami ein Mordanschlag verübt wird, der das Mädchen schwer verletzt, nimmt man an, daß ein Einzelgänger diese Tat verübt bat. Der erste Verdacht fällt auf Raoul, den Bruder Angeliques. Nur Clive Hammer, Detektivleutnant im Morddezernat, sieht von Anfang an andere Zusammenhänge. Diese Zusammenhänge bestehen tatsächlich und gefährden fortan das Leben Clive Hammers und einer Reihe von anderen Menschen.


  „Ein Geschenk für den Boß“, ist ein überragender Kriminalroman, knallhart in der Handlung, logisch im Aufbau und verblüffend in der Lösung. Ein Thriller der Superklasse!
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  Gegen elf Uhr vormittags betrat die Fremde zum erstenmal das Hotel. Sie ließ sich eines der teuren Zimmer zeigen, entschied sich aber nicht sofort, sondern sagte, daß sie Bescheid geben würde. Das war nichts Ungewöhnliches. Die Leute, die nach Miami Beach kamen, waren verwöhnt, und sie legten Wert darauf, für die Dauer ihres Aufenthaltes ein Höchstmaß an Komfort und Luxus zu erhalten. Viele von ihnen mißtrauten den großspurigen Hotelreklamen und sahen sich vorher um, ehe sie sich in einem der Hotelpaläste einmieteten.


  Wie gesagt, der Besuch der jungen Dame hatte nichts außergewöhnliches; ungewöhnlich war nur ihre kühle, etwas arrogant wirkende Schönheit, und der Geschmack, mit dem sie ihre Kleidung zusammengestellt hatte. Besonders hier in Miami Beach, wo selbst die Mitglieder der gehobenen amerikanischen Gesellschaft sich überwiegend in grellbunter Urlaubskleidung zeigten, mußte dieser Kontrast wohltuend auffallen.


  Gegen drei Uhr nachmittags erschien die junge Dame zum zweiten Male im ,Bahama'. Draußen herrschte eine brütende Hitze, und die in der Halle sitzenden Gäste blickten erstaunt in die Höhe, um zu sehen, wer wohl so unvernünftig gewesen sein könne, sich um diese Zeit im Freien aufzuhalten.


  Die junge Dame durchquerte die Hotelhalle mit dem sicheren Schritt eines geschulten Mannequins. Fast schien es so, als nähme sie die bewundernden, erstaunten Blicke der Hotelgäste gar nicht wahr oder als werte sie sie als einen selbstverständlichen Tribut an ihr Aussehen. Sie ging bis zur Rezeption, wo der hagergesichtige Portier sie bereits in devoter Haltung erwartete; sein Oberkörper war leicht nach vorn geknickt, als warte er nur darauf, eine Verbeugung anzubringen.


  Aber die junge Dame sollte den Portier nicht erreichen. Denn plötzlich krachte es zweimal. Die Gäste, die es sich in den Sesseln der mit einer Klimaanlage ausgerüsteten Hotelhalle bequem gemacht hatten, blieben entweder schockiert sitzen, oder sie fuhren in die Höhe, um dann zunächst wie erstarrt stehenzubleiben.


  Sie alle sahen, was sich ereignet hatte. Fast alle nahmen noch den Mann wahr, der geschossen hatte: einen großen, schmalhüftigen Burschen, der seinen Strohhut tief in die Stirn gezogen hatte und einen hellen Tropenanzug trug. Im nächsten Moment war er verschwunden. Man sah und hörte ihn über den Hotelvorplatz laufen, der an die Uferpromenade grenzte.


  Die Schrecksekunde, die den Schüssen und der Flucht des Mannes folgte, wurde beendet von zwei Ereignissen, die sich fast gleichzeitig abspielten. Das erste Ereignis war das Geräusch eines fallenden Körpers. Die junge Dame war zu Boden gestürzt.


  Sie blieb bewegungslos liegen.


  Das zweite Ereignis war das helle, entsetzte aufkreischen einer Frau; es war wie eine Alarmsirene, die das Signal zur allgemeinen Aktivität bildete. Einige der Männer stürmten zur Tür, um die Verfolgung des Schützen aufzunehmen, während andere sich um die Unbekannte scharten. Sie lag mit dem Gesicht nach unten auf den kühlen Marmorplatten der Halle. Der Portier hielt bereits den Telefonhörer in der Hand; er verständigte die Polizei von dem Geschehen und bat darum, sofort einen Arzt und die Ambulanz kommen zu lassen. Dann rief er noch den Direktor an, um pflichtgemäß Meldung von dem schrecklichen Ereignis zu machen.


  Das ,Bahama‘ war eins der älteren Häuser hier in Miama; es galt als sehr seriös. Einen Skandal konnte es sich nicht leisten.


  Noch während der Portier den Hörer auf die Gabel zurücklegte, fiel ihm mit Erleichterung ein, daß die junge Unbekannte ja noch kein Zimmer gemietet hatte; es würde also nicht notwendig sein, sie als Gast des ,Bahama' anzugeben. Einer der Hotelgäste hatte sich neben der Unbekannten auf den Boden gekniet; er drehte das Mädchen vorsichtig zur Seite und prüfte ihren Puls.


  „Ist es schlimm?" fragte einer der Gäste.


  Der kniende Mann antwortete nicht. Sein Gesicht verhieß wenig Gutes.


  „Was ist, Doktor?" erkundigte sich eine aufgeregte Dame. „Lieber Himmel, spannen Sie uns doch nicht auf die Folter!"


  Der Mann kam ächzend auf die Beine. Er war dick und kurzatmig, und die Anstrengung hatte sein Gesicht gerötet.


  „Sie braucht eine Bluttransfusion — und zwar sofort."


  „Wird sie durchkommen?" wollte jemand wissen.


  „Schwer zu sagen", meinte der Arzt und holte ein Taschentuch aus der Hose, um sich damit die Stirn abzutupfen. In diesem Moment hörte man auch schon das Heulen einer Sirene; das Geräusch kam rasch näher, und wenig später erschien der Ambulanzwagen. Ein gleichzeitig mitgekommener Arzt gab den Trägern Anweisungen, wie sie die Unbekannte auf die Bahre zu legen hatten. Noch ehe die Träger und der Arzt losmarschierten, erschien unter Führung von Detektivleutnant Hammer die Polizei.


  „Hatte sie nichts bei sich — eine Tasche, meine ich?" fragte er zuerst.


  Die Gäste sahen einander ratlos an. „Nein, ich glaube nicht", sagte jemand, während ein anderer meinte: „Ganz bestimmt — eine cognacbraune Handtasche!"


  „Hier ist sie!" rief in diesem Moment ein Mann aufgeregt aus. „Sie muß ihr bei dem Sturz aus der Hand gefallen und unter den Sessel gerutscht sein." Er überreichte Leutnant Hammer eine mittelgroße Handtasche aus weichem, gutem Leder.


  „Ich erwarte Sie im Hospital, Leutnant", rief der Arzt vom Eingang her und verschwand mit den Trägern und der Verletzten nach draußen.


  „Wer hat den Vorfall beobachtet?" fragte Hammer und blickte in die Runde. Alles rief und sprach durcheinander.


  Hammer wandte sich an einen seiner Assistenten. „Nehmen Sie mit Ihren Leuten alles zu Protokoll, Jerry. Ich unterhalte mich inzwischen mit dem Portier."


  In diesem Moment kamen zwei verschwitzte, keuchende Männer durch die Drehtür zurück. „Wir haben ihn nicht gekriegt", sagte der größere von beiden. „Er hatte gleich an der Ecke einen Wagen stehen, mit laufendem Motor."


  „Was war das für ein Wagen?" fragte Hammer.


  „Ein Pontiac, Baujahr 61, Limousine, moosgrün", antwortete der andere Mann und wischte sich mit dem Ellbogen den Schweiß von der Stirn. „Die Nummer konnten wir noch erkennen. Wir haben sie uns aufgeschrieben. Hier ist sie. Es ist eine New Yorker Nummer."


  „Pontiac 61, moosgrün, aus New York?" fragte einer der Hotelgäste aufgeregt. „Das hört sich fast so an, als sei es meiner." Er nannte eine Nummer. Hammer schüttelte den Kopf. „Nein, die Nummer lautet anders." Er blickte die beiden Männer an, die die Verfolgung aufgenommen hatten. „Wie sah der Täter aus?"


  „Im Laufen verlor er seinen Hut und hob ihn sofort wieder auf", berichtete der größere von beiden. „Er war dunkelblond —"


  „Mittelblond", unterbrach der andere.


  „Na ja — jedenfalls nicht hellblond", sagte der größere verärgert. „Wir sahen ihn ja nur von hinten, er hatte ziemlich dichtes Haar, sehr weich, und er trug es zur Seite gekämmt und gescheitelt. Er war verdammt schnell auf den Beinen und knöpfte uns glatt zwanzig Meter ab, als wir ihm nachjagten; ich möchte wetten, daß er nicht viel älter als fünfundzwanzig ist."


  „Hat er versucht, die Waffe wegzuwerfen?" fragte der Leutnant.


  Die beiden Männer blickten einander an, dann sagte der kleinere: „Er hatte nichts in den Händen, als wir ihn verfolgten. Wahrscheinlich hat er die Waffe sofort nach der Tat in die Tasche zurückgeschoben."


  „Jedenfalls danke ich Ihnen für Ihren selbstlosen Einsatz", meinte Hammer und wandte sich an den Portier. „Können wir uns irgendwo ungestört unterhalten?"


  „Selbstverständlich, Sir — gleich hinter der Rezeption liegt mein Office."


  Das kleine Büro der Rezeption war ebenfalls mit einer Klimaanlage ausgerüstet. Leutnant Hammer nahm seinen Hut ab und wischte sich mit einem Taschentuch das lederne Schweißband trocken. Dann hing er den Hut über eine Rechenmaschine und setzte sich auf den Rand eines Schreibtischs. „Also?" fragte er nur und blickte den Portier an.


  „Also?" echote dieser mit in die Höhe gezogenen Augenbrauen und spreizte die Hände.


  „Wie heißt das Mädchen?"


  „Keine Ahnung, Sir."


  Clive Hammer schüttete den Inhalt der Handtasche auf den Schreibtisch. Es handelte sich dabei um eine Rolle von Dollarbanknoten, um einen Lippenstift und eine Puderdose, um etwas Kleingeld und um ein Päckchen mit Kleenex-Tüchern.


  Clive fuhr mit der Hand in das schmale Taschenfach, das für den Spiegel und die Ausweispapiere gedacht war. Es befand sich nichts darin.


  „Keine Papiere", sagte er.


  „Ich glaube, sie war Französin", meinte der Portier.


  Clive schraubte den Lippenstift auf und schaute dann den goldenen Behälter genau an. „Gold, 22 Karat", sagte er. Er hob die Puderdose auf. „Dito", meinte er und wog die Dose in der Hand. „Ein hübsches Objekt."


  „Sie war bestimmt eine Französin", wiederholte der Portier überzeugt. „Sie sprach mit Akzent."


  Clive Hammer entrollte die Banknoten und zählte sie. „Neunhundert Dollar", meinte er. „Würden Sie soviel Bargeld mit sich herumschleppen?"


  „Nein, Sir — aber so sehr viel ist es für eine Dame der Gesellschaft ja gerade nicht."


  In diesem Moment geschah etwas Merkwürdiges.


  An dem Fenster, das mit einer Jalousie verhangen war, erschien plötzlich, nur für eine Sekunde, ein Schatten. Der Portier und Clive Hammer blickten in die Höhe und sahen zwei Augen — große, weit aufgerissene Augen, die einen Moment mit einem schwer deutbaren Ausdruck ins Innere des Raumes starrten. Im nächsten Moment war der Schatten verschwunden.


  „Wer, zum Teufel, war das?" fragte Hammer, der sich erhoben hatte.


  „Irgendein Neugieriger, vermute ich."


  „Wohin weist das Fenster?"


  „Zur Hotelrückseite; von hier aus kann man auf das Schwimmbassin und die Liegeplätze sehen."


  „Sie haben den Mann nicht erkannt?"


  „Nein, das war ja unmöglich — die Lamellen der Jalousie zerschnitten sein Gesicht in Streifen."


  Hammer nickte, wie zur Bestätigung. „Vielleicht war es ein Journalist", meinte der Portier. „Bestimmt sind sie inzwischen eingetroffen."


  „Warum glauben Sie, daß das Mädchen eine Französin sein könnte?" fragte Clive Hammer.


  Er war groß und schlank. In Miami-Beach nannte man ihn seines guten Aussehens wegen Hollywood-Clive'. Er galt als Lady-Killer, und wenn er sich mit irgendeiner Eroberung in einer Hotelbar oder am Rande eines Swimmingpools zeigte, hätte ihn nicht einmal ein Kenner der internationalen Gesellschaft von einem der Upper-Class-Playboys unterscheiden können.


  Clive Hammer war dunkelblond; er hatte die dazu passenden klaren, blauen Augen, einen olivfarbenen Teint und ein gut geschnittenes Gesicht mit markant-männlichen Zügen. Er liebte es, sich gut zu kleiden. Da sein Gehalt ihm keine allzu großen Sprünge gestattete, besaß er zwar nicht sehr viele, aber ausschließlich gute Kleidung.


  Leute, die ihn kannten, wußten, freilich, daß die Eitelkeit nicht seine hervorstechendste Eigenschaft war. Clive Hammer war vielmehr ein fanatischer Verfechter des Rechts; er glaubte an seine Mission als Detektiv und nahm seine Arbeit so ernst, wie sie es verdiente.


  In Miami Beach, wo ständig eine Konzentration von Geldleuten zu beobachten ist, halten sich verständlicherweise besonders viele dunkle Existenzen auf, die von diesem Umstand zu profitieren hoffen; Clive Hammer hatte also meistens alle Hände voll zu tun.


  Da er wie ein Playboy aussah und sich häufig auch so benahm, wurde er häufig unterschätzt; in Wahrheit war er tüchtig, zäh und zuweilen sogar brillant, wenn es um die Aufklärung eines Verbrechens ging.


  „Das Mädchen hatte einen Akzent", meinte der Portier. „Nicht sehr stark, aber doch spürbar."


  „Sie dürfte etwa zweiundzwanzig sein, was?"


  „Diese Schätzung halte ich für zutreffend", meinte der Portier. „Übrigens war sie heute morgen um elf das erste Mal hier. Ich zeigte ihr eines der teuren Zimmer im ersten Stock, und sie schien Gefallen daran zu finden; allerdings wollte sie sich nicht gleich entscheiden, sondern nochmals zurückkommen. Ich kann nicht sagen, ob sie vorhin bestellen wollte — ein Gast des Hotels ist sie auf alle Fälle zum Zeitpunkt des Verbrechens noch nicht gewesen."


  Die Tür öffnete sich, und der korrekt gekleidete Hoteldirektor betrat den Raum. Mr. Florish war freilich nicht der Besitzer des Hauses, es gehörte einer Gesellschaft, sondern lediglich Geschäftsführer mit Aktienbeteiligung.


  Mr. Florish rückte nervös an seiner dunklen, modern geformten Brille herum und gab dann dem Leutnant die Hand. „Was sagen Sie zu dieser schrecklichen Geschichte, Clive? Ich hoffe nur, daß das arme Mädchen seinen Verletzungen nicht erliegt! Mord im ,Bahama‘ — das wäre eine Schlagzeile in den Zeitungen, die mir gerade noch fehlte!"


  Clive lächelte matt. „Das hört sich beinahe so an, als hätten Sie noch andere Sorgen, Mr. Florish."


  „Natürlich habe ich noch andere Sorgen!" meinte der Direktor. Er ließ sich in einen Drehsessel fallen und streckte die Beine weit von sich, als wäre er völlig erschöpft und am Ende seiner Nervenkraft. „Ich frage mich manchmal, in welcher Stunde des Schwachsinns ich mich dazu entschlossen habe, Hoteldirektor zu werden!“


  „Aber, aber!" meinte Clive. „Das ist doch ein hochinteressanter Job! Sie haben ständig Kontakt mit interessanten Menschen."


  „Damned", meinte Florish und nickte grimmig.


  Clive wandte sich an den Portier. „Das Mädchen war also um elf Uhr zum ersten Male hier? Kam sie in einem Taxi? Hatte sie Begleitung bei sich? Erzählen Sie mir alles, was Sie wissen."


  „Daß sie Klasse hatte, fiel mir als erstes auf", erinnerte sich der Portier. „Ihre gesamte Erscheinung — die Art, wie sie sich benahm, kurzum, ihre Ausstrahlung deutete einwandfrei auf eine Dame hin."


  „Mit zweiundzwanzig ist man noch keine Dame", sagte Hammer.


  „Im allgemeinen nicht — aber in diesem Fall möchte ich eine Ausnahme machen", meinte der Portier.


  Florish beugte sich nach vorn und musterte neugierig den Tascheninhalt. „Keine Schlüssel, keine Papiere?" fragte er.


  „Komisch, was?" meinte Clive.


  Florish blickte zu dem Leutnant in die Höhe.


  „Sie muß also irgendwo ganz in der Nähe wohnen, sonst wäre sie nicht ohne Papiere und Schlüssel weggegangen. Sie muß irgendeinen Grund gehabt haben, das Quartier zu wechseln."


  „Vermutlich", sagte Clive.


  „Sobald die Zeitungen das Foto des Mädchens bringen, werden Sie alle Informationen bekommen, die Sie brauchen", meinte der Direktor. „Fest steht, daß es kein Raubüberfall war — also ist Liebe oder Eifersucht im Spiel."


  „Schon möglich."


  Florish grinste plötzlich. „Liebe und Eifersucht! Darauf sind Sie doch spezialisiert, was?"


  „Klar", sagte Clive, „wenn ich eine Blondine sehe, bin ich hinüber."


  „Das Mädchen ist auch blond", sagte der Portier. „Naturblond!"


  Florish kratzte sich mit der Rechten die leicht behaarte Oberfläche seines linken Handrücken. „Das mit Crosley haben Sie schon gehört, was?"


  Clive nickte. „Er ist gestern ein getroffen."


  „Das ist's, was mir an diesem Beruf nicht gefällt", murrte Florish. „Wir müssen einen krummen Buckel machen und Entzücken heucheln, wenn solche Leute zu uns kommen."


  „Niemand zwingt Sie, einen Dave Crosley aufzunehmen", meinte Clive.


  „Sie haben gut reden!" sagte Florish. „Ich habe keine Lust, mit einem Gangster Ärger zu kriegen! Schließlich ist es nicht meine Aufgabe, mich mit Crosley anzulegen. Das sollte die Polizei besorgen."


  „Wir behalten ihn im Auge", meinte Clive.


  „Das hat bis jetzt eine Menge genützt", höhnte Florish.


  „Wir alle wissen doch, daß Crosley ein mächtiger und zugleich brutaler Syndikatboß ist, Clive, aber niemand gelingt es, diesen Burschen zu überführen. Er tut, was ihm gefällt. Es heißt, er sei der ungekrönte König von Chikago. Eine Schande ist das, wenn Sie mich fragen, eine Riesenschande!"


  „Er hat schon fünfmal gesessen."


  „Wegen irgendwelcher Lappalien und nur deshalb, weil man ihm die eigentlichen Schwerverbrechen nicht nachzuweisen vermochte. Deshalb hat man sich an das wenige geklammert, das man ihm anhängen konnte — Trunkenheit am Steuer und derlei Kleinkram."


  „Eines Tages wird sich auch ein Dave Crosley das Genick brechen", sagte Clive ruhig.


  „Ja, falls wir Glück haben und er mal von einem Wolkenkratzer stürzt."


  „Ich bin nicht hier, um mich über Dave Crosley mit Ihnen zu unterhalten", sagte Clive. Er griff nach dem Telefonhörer und wählte eine Nummer. „He, Jack", sagte er, „ich muß sofort wissen, wem dieser Wagen gehört." Er nannte die näheren Einzelheiten und fügte hinzu: „Setz dich mit New York in Verbindung und ruf mich im Bahama an. Es eilt." Er hing auf.


  „Versprechen Sie sich etwas davon?" fragte Florish.


  „Nein", sagte Clive.


  „Sie wollen nur sichergehen, was? Ich verstehe. So ein Kerl fährt nicht mit seinem eigenen Wagen vor. Für einen solchen Zweck klaut er sich, was er braucht."


  Clive ging zur Tür und öffnete sie. „He, Barry!" rief er. Einer seiner Assistenten, ein junger, schlanker Bursche mit rotblondem Haar, eilte eifrig heran. „Ja, Sir?"


  „Mach eine Liste von dem Tascheninhalt", sagte Clive und wies auf die Sachen, die auf dem Schreibtisch lagen. „Ich muß jetzt ins Hospital."


  „Okay, Chef."


  Clive blickte über den Rezeptionstisch hinweg in die Halle. Er sah, daß am Eingang ein kleiner Menschenauflauf entstanden war und pfiff durch die Zähne. Florish war hinter ihn getreten und sagte: „Ich bin froh, daß Ihre Beamten den Neugierigen den Zutritt verwehren. Wir könnten uns sonst vor dem Mob gar nicht retten."


  Clive befeuchtete seine Lippen mit der Zunge und sagte: „Das ist Crosley."


  „Crosley?"


  „Ja, der Dicke mit dem weichen, hellgrauen Hut. Er ist offenbar sehr ungehalten darüber, daß man ihm und seinen Begleitern den Eintritt verwehrt."


  „Crosley?" japste Florish abermals atemlos. „Was will er denn hier?"


  „Es wird am besten sein, Sie fragen ihn."


  „Nein, ich lasse mich verleugnen!"


  „Damit kommen Sie bei Crosley nicht durch", sagte Clive.


  Einer der Hotelboys kam auf sie zu. Er salutierte vor dem Direktor und meldete: „Ein Mr. Crosley möchte Sie sprechen, Sir. Er läßt sich nicht ab weisen."


  Florish seufzte und rückte seine Schleife zurecht. „Ich komme schon!"


  Clive folgte dem Direktor durch die Halle zur Drehtür. Dort hatten zwei Detektive Posten bezogen. Sie hatten Anweisung, bis auf weiteres nur den Hotelgästen den Durchgang zu gestatten. Dave Crosley war ein Gangster, der auch tatsächlich wie ein Gangster aussah. Er hatte ein rundes, pockennarbiges Gesicht mit großen Poren und kleinen, weit auseinanderstehenden Augen, die unangenehm glitzerten. An seinen Händen mit den wulstigen Fingern versprühten mehrere Brillantringe ihr kaltes Feuer. Die dichten und dunklen Haare auf seinen Handrücken verliehen dem Mann einen animalischen Ausdruck. Sein heller, sehr teurer Anzug war mit einem roten Brusttaschentuch verziert, und die Krawatte mit ihrem handgemalten Motiv mußte jedem Menschen mit normalem Geschmack Sodbrennen bereiten.


  Dave Crosley war nicht sehr groß, aber kräftig und muskulös. Seine vier Begleiter überragten ihn um Haupteslänge; sie hatten die kalten, gefühllosen Gesichter, die man von Mitgliedern einer Leibgarde erwartet. Allein die Anwesenheit dieser Männer verbreitete Unbehagen.


  „Sie sind der Direktor?" fragte Crosley mit einer heiseren, rostigen Stimme.


  „Ja, Sir — Sie wünschen?"


  „Ich möchte Ihren Laden mieten."


  „Bitte, Sir?"


  „Ich brauche zehn Zimmer in der ersten Etage."


  „Bedaure, Sir — da muß ich erst mit dem Portier sprechen. Im Moment sind wir —"


  „Ich habe mich schon erkundigt", unterbrach Crosley. „Ihre Bude ist im Moment noch nicht mal zur Hälfte besetzt. Mein Name ist übrigens Dave Crosley. Ich miete für einen Monat. Wann können wir das Gepäck kommen lassen?"


  Florish warf einen hilfesuchenden Blick auf Clive, aber dessen Gesicht blieb ausdruckslos.


  „Ich lasse die Zimmer sofort fertigmachen, Sir", sagte Florish. „Haben Sie besondere Wünsche?"


  „Ja, die Zimmer müssen zusammen liegen. Ich wünsche kein Visavis, klar?"


  „Geht in Ordnung, Sir."


  „Was ist hier eigentlich los?"


  „Ein betrübliches Vorkommnis, Sir. Ein Unfall."


  „Ein Unfall?"


  Florish hüstelte. „Ein Verbrechen, Sir."


  „Ein Mädchen wurde niedergeschossen“ sagte Clive, der sich zum erstenmal in das Gespräch mischte.


  „Ein Jammer", meinte Crosley mit flacher Stimme. Er blickte Clive an. „Sie sind Leutnant Hammer, nicht wahr?"


  Falls Clive von der Tatsache, daß Crosley ihn kannte, überrascht war, ließ er es sich nicht anmerken. „Ja, das bin ich", sagte er nur.


  Crosley lächelte kaum merklich. „Ich habe mir sagen lassen, daß Sie ein tüchtiger und begabter Mann sind. Tüchtige Männer imponieren mir. Ich weiß, was es bedeutet, sich im Leben durchzusetzen. Ich selbst bin ein self- made-man, wissen Sie."


  „Ich glaube, daß der Vergleich nicht sehr glücklich gewählt ist", sagte Clive.


  Crosley lachte laut. „Finden Sie?" fragte er und wandte sich dann wieder an Florish. „In zwei Stunden ziehen wir ein", sagte er. Dann drehte er sich um und ging, gefolgt von seinen Gorillas, über den Hotelvorplatz davon.


  Clive schlug dem Direktor geistesabwesend auf die Schulter. „Ich muß jetzt zum Hospital, Mr. Florish. Wir sehen uns später."


  Im Krankenhaus mußte Clive zehn Minuten im Besuchszimmer des Chefarztes warten, bevor Dr. Shridden, der leitende Arzt des Hospitals, erschien. Shridden zeigte beim Eintritt in das Zimmer eine ernste, bedrückte Miene, aber das hatte bei ihm nicht viel zu sagen; er sah fast immer so aus.


  „Wenn Sie das Mädchen sprechen wollen, muß ich Sie leider enttäuschen", meinte er und ging auf Clive zu, um ihm die Hand zu geben. „Dazu ist es noch zu früh."


  „Aber sie wird durchkommen?"


  „Die Operation steht kurz vor ihrem Abschluß", meinte Shridden. „Eine der Kugeln liegt in Lungennähe. Im Moment läßt sich nichts Definitives sagen. Natürlich hoffen wir, das Mädchen retten zu können."


  „Hat das Mädchen in der Narkose irgend etwas geäußert, das einen Hinweis auf ihre Identität gestattet?"


  Dr. Shridden sah erstaunt aus. „Was denn? Sie wissen noch nicht mal, wer sie ist?"


  „Nein, in ihrer Handtasche befanden sich keine Papiere. Ich möchte mir gern mal die Kleidung des Mädchens ansehen. Vielleicht geben uns die eingenähten Schildchen irgendwelche Hinweise."


  „Das Kostüm stammt aus Paris — ich habe zufällig den Namen eines international bekannten Modeschöpfers auf dem Etikett der Kostümjacke gelesen", meinte Shridden. Er ging zu einer weiß lackierten Tür und öffnete sie, um einem Mädchen, das Clive nicht sehen konnte, ein paar Anweisungen bezüglich der Kleidung zu geben. Dann schloß er die Tür und meinte: „Die Schwester bringt Ihnen gleich das Gewünschte. Wollen wir uns nicht setzen?"


  Clive nickte. Er nahm Platz und sagte: „Bitte, geben Sie auf die Kugeln acht. Sie wissen, daß sie für uns von größter Bedeutung sind."


  „Ja ja", meinte Shridden ungeduldig. „Wir machen so etwas schließlich nicht zum erstenmal." Clive merkte, daß den Arzt etwas beschäftigte, und er fragte: „Haben Sie das Mädchen schon mal hier in der Stadt gesehen?"


  „Nein", erwiderte Shridden, „aber Dr. Hurst erinnert sich, ihr begegnet zu sein."


  „Wann und wo?"


  „Heute morgen auf dem Wege zum Hospital. Das Mädchen befand sich in Begleitung eines jungen Mannes, und Hurst gewann den Eindruck, daß die beiden sich stritten. Ihm fiel das Paar vor allem wegen der Schönheit der jungen Dame auf."


  „Wo ist Dr. Hurst jetzt?“


  „Im Operationssaal. Sie können ihn im Moment nicht sprechen."


  Es klopfte. Eine Schwester kam herein. Sie trug ein Jackenkleid und etwas Unterwäsche über dem Arm und legte die Sachen auf dem Tisch ab. Clive machte sich mit spitzen Fingern daran, die Kleidung zu untersuchen. „Gute, teure Sachen", bemerkte er. „Hier ist das Zeichen einer Wäscherei eingenäht; es ist keine aus unserer Stadt. Ja, das Kleid stammt aus Paris. War sicher nicht billig."


  „Daß sie Geld hat und aus gutem Hause stammt, kann man ihr doch ansehen“, meinte Shridden.


  „Nehmen wir einmal an, die Operation verläuft glatt und ohne nachteilige Folgen. Wann werde ich das Mädchen frühestens sprechen können?"


  „Nicht vor morgen Abend."


  „Ich werde dafür sorgen, daß das Zimmer des Mädchens bewacht wird.“


  „Sie glauben, der Täter könnte den Mordanschlag wiederholen?"


  „Diese Gefahr besteht. Er wird erfahren, daß Sie das Mädchen retten konnten —"


  „Noch ist das keineswegs sicher", unterbrach Dr. Shridden.


  „Ich setze den Fall, daß sie durchkommt", meinte Clive. „Der Mörder muß in diesem Fall versuchen, die begonnene Arbeit zu vollenden. Schließlich ist es mehr als wahrscheinlich, daß das Mädchen weiß, wer auf sie geschossen hat."


  „Ich sorge dafür, daß das Mädchen im obersten Stockwerk untergebracht wird“, sagte Dr. Shridden. „Das wird dem Verbrecher eine Wiederholung des Anschlags schwermachen."


  Die Tür öffnete sich, und ein hochaufgeschlossener, bebrillter Mann im weißen Arztkittel kam herein. „Das ist Dr. Hurst", stellte Shridden vor. „Clive Hammer, Detektivleutnant Hammer. Oder kennen sich die Herren schon?"


  Clive stand auf und schüttelte dem Arzt die Hand. „Flüchtig. Wie geht es der Patientin, Doktor?"


  Hurst steckte eine Zigarette in Brand. „Ich glaube, sie hat Glück gehabt. Reizendes Mädchen, was?"


  „Unbedingt. Dr. Shridden sagte mir, daß Sie die Kleine heute morgen gesehen haben, in Begleitung eines jungen Mannes?"


  „So ist es. Die beiden stritten sich —"


  „Wo war das?"


  „Vor dem .Manchester'."


  „Würden Sie den jungen Mann wiedererkennen?"


  „Ja, ich denke schon."


  „Wie sah er aus."


  Dr. Hurst verzog das Gesicht. „Tja — so leicht ist er gar nicht zu beschreiben. Dunkelblond, glaube ich. Er trug das Haar länger als es heutzutage bei den meisten jungen Leuten üblich ist, und er war, schien mir, sogar noch jünger als das Mädchen. Gut angezogen — mit einem beigefarbigen Tropical Suit und einem roten Sporthemd."


  „Konnten Sie ein paar Worte der Unterhaltung auf schnappen?" fragte Clive.


  „Nicht eins."


  „Woher wollen Sie dann wissen, daß sich die beiden gestritten haben?"


  „Die Art, wie er auf sie einsprach, sein verzerrtes Gesicht und seine Geste ließen gar keinen anderen Schluß zu."


  „Wie reagierte das Mädchen."


  „Sehr kühl, aber man spürte, daß sie hinter der Fassade scheinbarer Ruhe äußerst erregt war."


  „Halten Sie es für möglich, daß der junge Mann ihr Freund gewesen ist?"


  „Nnein —", meinte Dr. Hurst nach kurzem Nachdenken gedehnt.


  „Und warum?"


  „Schwer zu sagen. Vielleicht, weil er offensichtlich jünger war als sie."


  „Könnte es ihr Bruder gewesen sein?"


  „Durchaus denkbar."


  „Würden Sie mir einen Gefallen tun, Doktor? Schreiben Sie mir genau auf, was Sie von dem jungen Mann in Erinnerung behalten haben. Haarfarbe, Augenfarbe, Körpergröße, na ja, Sie wissen schon, was wir brauchen."


  „Ich will mich bemühen, möglichst viele Details zusammen zu bekommen“, sagte Dr. Hurst.


  Er verabschiedete sich von den beiden Männern und verließ das Zimmer.


  Clive stand auf und dehnte sich. „Ich glaube, das wär es für heute, Doktor."


  „Wann schicken Sie mir den Polizisten?"


  „Er wird in einer halben Stunde bei Ihnen sein."


  „Und was ist, wenn der Täter noch vor dem Erscheinen des Polizisten zuzuschlagen versucht?"


  Noch ehe Clive eine Antwort geben konnte, entstand draußen auf dem Flur plötzlich ein heftiger Lärm; es hörte sich an, als ob zwei Männer einen heftigen Ringkampf austrugen. Jedenfalls waren ein paar undeutliche Flüche und das Stampfen und Scharren von Füßen zu hören. Clive hastete zur Tür und riß sie auf. Als er den Korridor betrat, sah er gerade noch, wie sich ein junger Mann von Dr. Hurst zu lösen vermochte und den Arzt gegen die Wand schleuderte.


  Dann stürmte der junge Mann durch den Korridor auf den Ausgang zu.


  „Das ist er!" rief Dr. Hurst. „Das ist der Bursche! Ich habe ihn gleich wiedererkannt und festzuhalten versucht."


  Clive verfolgte den jungen Mann sofort. Obwohl Clive auf dem College ein anerkannt guter Sprinter gewesen war, erreichte er den jungen Mann erst auf dem Vorplatz des Hospitals. Er packte ihn. am Arm und riß ihn herum.


  Der junge Mann schoß einen linken Haken ab, der Clive genau zwischen die Augen traf. Für den Bruchteil einer Sekunde sah Clive sich mit einer schimmernden Ansammlung von Sternen konfrontiert, dann konterte er mit seiner Rechten.


  Er erwischte seinen Gegner am Kinn.


  Der junge Mann ging zu Boden. Zwei, drei Sekunden blieb er groggy auf den Knien liegen, dann kam er langsam wieder in die Höhe. Er befühlte sein Kinn, um festzustellen, ob alles noch dort war, wo es hingehörte. Dann sagte er plötzlich: „Es tut mir leid."


  Clive zog seinen Krawattenknoten straff. „Würden Sie mir jetzt bitte folgen?" fragte er.
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  Sie gingen zurück zum Hospitaleingang.


  Dr. Shridden und Dr. Hurst standen an der Tür und erwarteten sie bereits.


  „Er hat meine Brille zerschlagen!" klagte Dr. Hurst. „Dafür werde ich ihn zur Verantwortung ziehen!"


  „Ich habe mich nur verteidigt", murrte der junge Mann. „Ich dachte, ich hätte es mit einem Verrückten zu tun!" Er wandte sich an Clive. „Was würden Sie wohl tun, wenn sich plötzlich ein Mann auf Sie stürzt?"


  Clive gab keine Antwort. Zu viert gingen sie in das Besuchszimmer. „Setzen Sie sich", sagte Clive zu dem jungen Mann. Der nahm an dem Tisch Platz.


  „Wer sind Sie?" fragte Clive.


  „Raoul Martineux ist mein Name."


  „Sie sind Amerikaner?"


  „Ja.“


  „Wohnhaft in Miami Beach?"


  „Nein, in New York."


  „Was tun Sie hier?"


  „Ich mache Urlaub. Ist das etwas so Ungewöhnliches? Ich dachte, das wäre für Miami Beach typisch!"


  „Ich spreche nicht von Miami Beach. Ich will wissen, was Sie hier im Hospital wollten."


  Der junge Mann zeigte seine festen, weißen Zähne. „Ich wollte zur Blutbank, um Blut zu spenden. Da fiel mich dieser Verrückte an."


  „Erzählen Sie uns keinen Unsinn", sagte Clive. „Sie hatten ganz andere Absichten."


  „So?" fragte der junge Mann. „Sie müssen es ja wissen!"


  Clive wandte sich an Dr. Hurst. „Sie sind ganz sicher, daß er es ist?"


  „Ganz sicher", meinte Dr. Hurst und nickte grimmig. „Er trägt sogar noch den gleichen Anzug —"


  „Worum geht es hier eigentlich?" fragte Martineux. „Stimmt es nicht, daß Sie gestern einen Aufruf veröffentlichten und Blutspender darum baten, sich hier zu melden?"


  „Das stimmt”, sagte Dr. Shridden.


  „Na also!"


  „Weshalb hätten Sie wie von Furien davonlaufen sollen, wenn Sie gekommen waren, um Blut zu spenden?" fragte Clive.


  „Jetzt mal schön langsam", sagte der junge Mann. „Ich habe mich vorgestellt. Nun sind Sie an der Reihe. Wer sind Sie und was wollen Sie?"


  „Ich bin Detektivleutnant Hammer", erwiderte Clive und zog seinen Ausweis. „Genügt das?"


  Martineux betrachtete den Ausweis und nickte. „Right, und was werfen Sie mir vor?"


  „Stehen Sie mal auf!" forderte Clive.


  Der junge Mann gehorchte.


  „So — und jetzt heben Sie beide Hände", sagte Clive und trat auf Martineux zu.


  „Was soll das bedeuten?" fragte der junge Mann. Er kam jedoch Clives Aufforderung nach. Clive klopfte ihn ab. Dann faßte er mit einem raschen Griff in Martineux Gesäßtasche und holte einen Revolver heraus. „Was haben wir denn da?"


  Martineux ließ die Hände sinken. „Ist es neuerdings verboten, einen Revolver zu tragen?"


  „Nicht, wenn man einen Waffenschein dafür besitzt", sagte Clive und schnupperte an der Mündung der Waffe.


  „Den habe ich — Sie können, in New York anfragen", erklärte Martineux.


  „Ist die Waffe heute benutzt worden?" fragte Dr. Shridden gespannt.


  Clive nickte. Er untersuchte die Trommel der Waffe. „Zwei Kugeln fehlen."


  „Da haben wir es!" sagte Hurst. „Er ist es also gewesen. Er hat es getan!"


  „Was soll ich getan haben?" fragte Martineux irritiert und leicht verärgert.


  „Sie haben auf das Mädchen geschossen —- oder?" Clive legte die Waffe auf den Tisch.


  „Von welchem Mädchen ist hier die Rede?"


  „Stellen Sie sich nicht dümmer als Sie sind", meinte Clive und verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich spreche von dem Mädchen, das Sie besuchen wollten —"


  „Um es zu ermorden!" ergänzte Dr. Hurst.


  Martineux wandte sich dem Arzt zu. „Sie sind mit Ihren Schlußfolgerungen rasch bei der Hand." Dann blickte er wieder Clive an. „Okay, ich wollte zu dem Mädchen. Was beweist das schon?"


  „Unter Umständen eine ganze Menge. Wo wohnen Sie hier in Miami Beach?"


  „Im ,Manchester'.“


  „Ich muß Sie leider festnehmen, Martineux. Sie stehen unter dem Verdacht, einen Mordanschlag verübt zu haben."


  Martineux blickte Clive lange an. „Das kann nicht Ihr Ernst sein", sagte er dann. „Sie haben gar keinen Haftbefehl."


  „Stimmt. Aber machen Sie sich darüber keine Gedanken. Den bekomme ich binnen zwanzig Minuten."


  „Sie haben keinen Grand, so zu handeln! Das ist einfach infam!" sagte der junge Mann.


  „Wie würden Sie wohl an meiner Stelle handeln?" fragte Clive. „Dr. Hurst hat gesehen, daß Sie sich mit dem Opfer des Mordanschlages vor dem ,Manchester' gestritten haben. Sie sind im Besitz einer Pistole, in deren Magazin zwei Patronen fehlen und die offenbar vor kurzem benutzt wurde. Darüber hinaus wurden Sie hier im Hospital gestellt und versuchten zu fliehen, als man Sie festhalten wollte."


  „Hm", machte Martineux. „Das alles mag in Ihren Augen sehr verdächtig aussehen, aber trotzdem sind Sie im Irrtum, wenn Sie mich für den Täter halten."


  „Sie können nicht erwarten, daß wir Ihnen die Geschichte mit der Blutbank abkaufen."


  Martineux zuckte die Schultern. „Beweisen Sie mir das Gegenteil!"


  „Das werde ich auch tun", sagte Clive. „Unser Ballistiker wird feststellen, ob die Kugeln, die das Mädchen trafen, aus Ihrer Waffe stammen. Darüber hinaus werde ich dafür sorgen, daß Sie den Männern gegenübergestellt werden, die den Täter heute Nachmittag verfolgten."


  „Okay", meinte Martineux, „und hinterher werden Sie sich für einen eklatanten Mißgriff bei mir entschuldigen müssen!"


  „Ich habe mich nie davor gescheut, für meine Fehler einzustehen", sagte Clive.


  „Na", meinte Martineux, „da bleiben Sie ja in der Übung."
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  „Er ist's", sagte Bert Humphrey.


  „Er ist es nicht", sagte Roger Collins.


  Die beiden Zeugen saßen zusammen mit Clive Hammer vor einer hell erleuchteten Rampe, auf der fünf Männer Aufstellung genommen hatten. Einer von ihnen war Martineux. Hinter den Zeugen und dem Detektivleutnant saß John Laver, der Bezirksanwalt. Clive gab den Polizisten, die unterhalb der Rampe standen, ein Zeichen, und die Beamten führten die fünf Männer hinaus.


  „Er sah ähnlich aus, aber er war etwas älter, glaube ich", meinte Roger Collins.


  „Er ist es?" wiederholte Humphrey. „Darf man hier rauchen?" Clive nickte und steckte eine Zigarette in Brand. „Beschwören kann ich’s natürlich nicht —", sagte er dann plötzlich.


  „Ich denke, Sie haben ihn erkannt?" fragte der District Attorney, ein rundlicher, etwa fünfzigjähriger Mann, dessen Kinn auf viel Energie schließen ließ.


  Humphrey machte einen tiefen Zug und blickte dem Bezirksanwalt ins Gesicht. „Sie dürfen nicht vergessen, daß er einen ziemlichen Vorsprung hatte! Wir sahen ihn nur von hinten, lediglich in dem Moment, als er in den Wagen sprang, hatte ich einen Blick auf sein Profil!"


  „Na und?" fragte Laver.


  „Sehr, sehr ähnlich, ich würde sagen, daß er der Mörder ist. Aber beschwören kann ich es nicht!"


  Collins, der zweite Zeuge, der an der Verfolgung des Täters beteiligt gewesen war, schaltete sich ein. „Es besteht eine gewisse Ähnlichkeit hinsichtlich der Körpergröße; auch die Haarfarbe ist fast die gleiche. Und doch bin ich davon überzeugt, daß der Täter ein anderer ist."


  „Danke, meine Herren", sagte Hammer, „ich brauche Sie zunächst nicht mehr."


  Die Männer erhoben sich und verließen den Raum. Auf dem Korridor verabschiedeten sie sich voneinander. Clive Hammer ging mit dem District Attorney in dessen Büro.


  „Viel ist bis jetzt nicht erreicht worden", meinte Faber und ließ sich in seinen Drehstuhl fallen, den er hin und her zu bewegen begann. „Ich 'hatte gehofft, daß die Zeugenaussagen mehr Substanz haben würden."


  Clive setzte sich in den Armlehnstuhl, der auf der Besucherseite von Lavers Schreibtisch stand. „Das Merkwürdige ist, daß ich Martineux nicht für schuldig halte."


  „Sie verblüffen mich", meinte Laver. „Die Beweislast ist doch geradezu erdrückend!"


  „Die Beweise reichen aus, um den Burschen erst einmal festzusetzen", bestätigte Clive, „aber ich möchte wetten, daß er das Mädchen nicht töten wollte, ja, ich gehe noch weiter und behaupte, daß er nicht der Schütze ist, den wir suchen."


  „Was bringt Sie auf diesen Gedanken?"


  „Schwer zu sagen, John. Natürlich gibt es keinen Zweifel, daß Martineux uns die Wahrheit vorenthält. Aber ich glaube, er lügt, um jemand zu decken —"


  „Haben Sie schon Nachricht aus New York, wegen des Wagens?" fragte Laver.


  „Ja, der Pontiac gehört einer Lucy Bresban. Sie wohnt gleichfalls im Manchester. Ich werde mir die Dame noch heute vorknöpfen, aber ich bezweifle, daß sie etwas mit der Sache zu tun hat. Der Wagen wurde von dem Täter gestohlen, das ist doch klar."


  Es klopfte, und ein junger Mann mit dunklem Haar und dunklen Augen trat ein. „Mr. Hill ist gekommen", meldete er. „Soll ich ihn reinführen?"


  „Ja, bitte", sagte Laver und blickte Clive an.


  „Ich hoffe, diese Unterhaltung wird uns voranbringen.“


  Sekunden später betrat ein elegant gekleideter Mittvierziger den Raum. Er blieb an der Schwelle stehen und führte eine knappe, höfliche Verbeugung aus, die den beiden Männern galt. Trotz dieser Reverenz zeigte seine Haltung eine gewisse Arroganz, eine Überlegenheit, die er den Beamten gegenüber zu empfinden schien. Sie begrüßten sich. Mr. Hill nahm in dem Armlehnstuhl Platz, und Clive setzte sich auf einen Stuhl an die Schmalseite des Schreibtisches. Laver beugte sich nach vorn. Sein Drehstuhl machte dabei ein knarrendes Geräusch.


  „Sie wissen natürlich, warum wir Sie hergebeten haben, Mr. Hill?"


  Mr. Hill setzte sich bequem zurecht; er schlug nachlässig ein Bein über das andere und nickte ernst. „Natürlich", erwiderte er. „Die Sache mit der unglücklichen Geschichte, die sich im Bahama ereignete, hat schnell die Runde gemacht. Ich weiß auch, daß Sie inzwischen Mr. Martineux verhaftet haben. Ich maße mir nicht an, Ihre Entscheidungen zu kritisieren — aber ich fürchte, daß Sie einen Fehler gemacht haben."


  Laver und Hammer tauschten einen kurzen Blick aus, dann fragte der Bezirksanwalt: „Ist Ihnen bekannt, über welch erdrückende Beweislast wir verfügen?"


  „Nein. Ich weiß nur, daß Martineux absolut keinen Grund hatte, seine Schwester zu töten."


  „Das Mädchen ist seine Schwester?" fragte Laver verblüfft.


  „Ich dachte, das wüßten Sie?"


  „Martineux hat uns nichts davon gesagt", erklärte der District Attorney.


  Jetzt war es an Hill, Verblüffung zu zeigen. „Das verstehe ich nicht."


  „Seit wann wohnt er bei Ihnen im Manchester", Mr. Hill?" erkundigte sich Clive.


  „Schon eine Woche. Zusammen mit seiner Schwester", erwiderte der Hoteldirektor.


  Clive nickte. „Heute morgen gab es Streit zwischen den beiden, und das Mädchen faßte danach offensichtlich den Entschluß, in ein anderes Hotel zu ziehen —"


  „Ich kenne zufällig den alten Herrn Martineux", erklärte Mr. Hill. „Er ist ein sehr seriöser und sehr reicher Mann, der jedes Jahr einige Wochen in unserem Hotel verbringt. Er wird in der kommenden Woche eintreffen; weshalb er diesmal seine Kinder vorausgeschickt hat, weiß ich allerdings nicht. Wahrscheinlich halten ihn Geschäfte in New York zurück. Seine Suite ist jedenfalls schon belegt."


  „Was wissen Sie über das Mädchen?"


  „Seine Tochter? Sie ist eine ungewöhnlich schöne und selbstsichere junge Dame —"


  „Ist sie verlobt, hat sie einen Freund?"


  „Ich habe sie fast immer nur in Begleitung ihres Bruders gesehen."


  „Haben Sie eine Vermutung, wer auf sie geschossen haben könnte?" fragte Clive.


  „Nein."


  „In Ihrem Hotel wohnt auch eine Mrs. Bresban. Kennen Sie die Dame?"


  „Und ob ich sie kenne!" seufzte Mr. Hill. „Sie hat mir heute bereits das Leben zur Hölle gemacht. Ihr Wagen wurde von dem Hotelparkplatz gestohlen. Bis jetzt ist er noch nicht gefunden worden."


  „Der Wagen wurde von dem Täter benutzt", sagte Clive.


  Mr. Hill legte die Stirn in Falten. „Ich verstehe", meinte er. „Das ist also ein weiterer Punkt, der Mr. Martineux von Ihnen zur Last gelegt wird, was? Denn für ihn wäre es keine große Mühe gewesen, den Wagen vom Parkplatz zu entführen, um so weniger, als Mrs. Bresban vergessen hatte, die Zündschlüssel abzuziehen."


  „Warum hat sie den Diebstahl nicht gleich bei der Polizei gemeldet?" fragte Clive.


  „Woher soll ich das wissen? Ich habe ihr auf alle Fälle empfohlen, sich mit der Polizei in Verbindung zu setzen."


  „Tja", meinte der District Attorney und erhob sich. „Das wäre, glaube ich, zunächst alles...“


  Hill und Clive Hammer standen auf. Der Hoteldirektor ging zur Tür und blieb dort stehen. „Eine Familie, die seit Jahrhunderten in der New Yorker Gesellschaft eine bedeutsame Rolle spielt, eine Familie, die ich persönlich ungemein schätze und achte", sagte er mit erhobenem Kopf. „Die Martineux sollten aufeinander schießen, der Bruder die Schwester ermorden wollen? Einfach absurd!" Mit diesen Worten griff er nach der Türklinke, um den Raum zu verlassen, aber Clive hatte noch eine Frage.


  „Woran liegt es, daß das Mädchen mit einem leichten Akzent spricht — wie eine Französin?"


  „Die Familie stammt aus Frankreich; soviel mir bekannt ist, spricht man im Hause der Martineux noch immer die Muttersprache. Allerdings ist das nur bei Angelique zu hören. Sie hat die letzten Jahre in Frankreich gelebt, bei einem nahen Verwandten, einem Onkel, wenn ich richtig orientiert bin."


  „Warum denn das?" fragte Clive.


  „Sie hat an. der Sorbonne studiert, glaube ich."


  „Sie wissen es nicht genau?"


  „Nein.“


  „Und wie steht es mit dem Bruder? Wovon lebt er? Geht er einem Beruf nach?"


  „Soviel ich weiß, bereitet er sich auf die Übernahme des väterlichen Geschäftes vor."


  „Was ist das für ein Geschäft?"


  „Mr. Martineux ist Geldmakler."


  „Vielen Dank, Mr. Hill, das ist alles", sagte Clive.


  Der Hoteldirektor verbeugte sich leicht und verließ dann das Zimmer.


  „Hill ist ein Idiot", sagte Laver, nachdem sich die Tür hinter dem Hoteldirektor geschlossen hatte. „Ein Snob. Woher leitet er das Recht ab, uns als Menschen zweiter Klasse zu betrachten?"


  Clive hörte nicht zu. Er war an das Fenster getreten und blickte hinaus. „Ich hatte also recht", sagte er.


  „Recht?" fragte Laver verblüfft. „Womit?"


  „Martineux sucht jemand zu decken, den Mann, der seine Schwester zu töten versuchte, vielleicht sogar die Schwester selber. Der Fall fängt an, mich zu interessieren." Er wandte sich um. „Ich gehe jetzt zu ihm."


  „Zu Martineux?"


  „Ja, haben Sie Lust, mitzukommen?"


  Laver schüttelte den Kopf. „Nicht jetzt. Ich habe noch zu tun."


  Zehn Minuten später saß Clive dem Untersuchungsgefangenen in einer Sprechzelle gegenüber. Außer ihnen war noch ein Polizist anwesend.


  Clive ging geradewegs auf sein Ziel los. „Warum haben Sie uns verschwiegen, daß es sich bei dem Opfer des Mordanschlages um Ihre Schwester handelt?" fragte er.


  „Sie haben mich nicht danach gefragt", erwiderte der junge .Mann mit einem trotzigen Gesichtsausdruck. „Außerdem war ich wütend. Oder würde es vielleicht Ihnen gefallen, erst zusammengeschlagen und dann verhaftet zu werden? Dazu noch wegen eines Verbrechens, das Sie nicht begangen haben?"


  „Ihr Benehmen hat die Lage nur verschlimmert."


  Martineux lachte kurz auf. „Wenn ich Ihnen die Wahrheit gesagt hätte..." Er unterbrach sich und machte eine wegwerfende Geste mit der Hand, die zu besagen schien, daß er sich mit der Wahrheit vermutlich noch mehr Ärger eingehandelt hätte.


  Clive beugte sich nach vorn. „Hören Sie, ich will Ihnen doch nur helfen —"


  „Lassen Sie den Schmus beiseite!" sagte Martineux grob. „Sie haben mich doch in diese Lage gebracht!"


  „Sie bestreiten, die Schüsse abgegeben zu haben. Vielleicht stimmt es, was Sie sagen, vielleicht nicht! Das werden wir genauer wissen, sobald das Untersuchungsergebnis der Ballistiker vorliegt. Auf jeden Fall sollten Sie sich schon jetzt bemühen, den gegen Sie gerichteten Verdacht zu entkräften. Warum haben Sie sich heute morgen mit Ihrer Schwester gestritten?"


  „Das ist eine Familienangelegenheit, über die ich nicht sprechen möchte."


  „Sie machen es mir verdammt schwer!"


  Martineux zuckte gleichmütig die Schultern. Clive erhob sich. „Ich werde Ihren Vater bitten, mit dem nächsten Flugzeug nach hier zu kommen."


  Der junge Mann hob das Kinn. „Was hat Papa damit zu tun?" fragte er.


  „Das werden wir bald wissen."


  „Sie möchten wohl am liebsten alle, die den Namen Martineux tragen, ins Gefängnis stecken, was?" fragte der junge Mann erregt. „Aber an meinem Vater werden Sie sich die Zähne ausbeißen! Papa ist Jurist. Bei dem kommen Sie mit Ihren Mätzchen nicht durch!"


  Clive ging zur Tür und blieb dort stehen. „Wer hat auf Ihre Schwester geschossen?"


  „Woher soll ich das wissen?"


  Clive lächelte matt. „Machen Sie mir nichts vor. Sie kennen den Täter verdammt genau."


  „Scheren Sie sich zum Teufel!"
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  „Ist's recht so, Boß?" fragte der Masseur, als er, schwitzend und mit vor Anstrengung gerötetem Gesicht den etwas schwammigen Körper von Dave Crosley mit seinen Händen bearbeitete.


  Crosley grunzte etwas Unverständliches.


  „Im Hotel ist der Teufel los", meinte der Masseur und knetete Crosleys Rückenmuskeln. „Jeder will gesehen haben, wie es die Kleine erwischt hat.“


  „Sie lebt ja noch", murmelte Crosley träge und mit geschlossenen Augen.


  Der Masseur griff nach einem Frottiertuch und wischte sich das Gesicht ab. „Ja. Die Polizei scheint zu befürchten, daß der Täter sein Glück nochmals versucht. Jedenfalls haben sie einen Posten vor das Krankenzimmer gestellt."


  „Genug für heute", sagte Crosley. Er stand auf und ging ins Badezimmer, während der Masseur seine Sachen zusammenpackte und zur Tür marschierte. „Morgen früh komme ich wieder, Boß."


  „That's right", tönte es aus dem Badezimmer.


  Neben der Tür, durch die der Masseur das Zimmer verließ, saß einer von Crosleys Gorillas und bearbeitete sich die Nägel mit einer Feile. Er hieß Steve Cardon und fiel durch sein weißblondes Haar und seine harten, graublauen Augen auf. Cardon war mehr als Crosleys Leibwächter; er galt gleichzeitig als sein Berater und Assistent.


  Crosley kam in einem blau-rot gestreiften Bademantel aus dem Bad zurück; er frottierte sich noch das nasse Haar und warf dann das dazu benutzte Tuch auf die Couch. „Gib mir 'nen Gin", sagte er und ließ sich auf die Couch fallen. Er sah erschöpft und leicht verärgert aus. Cardon stand auf und füllte ein Glas mit Eisstückchen und Whisky. Er ging zu der Couch und gab Crosley das Glas.


  „Nimmst du keinen?" fragte Crosley.


  Cardon schüttelte den Kopf. Er sagte nichts. Von ihm war bekannt, daß er weder gern noch viel sprach.


  Crosley trank und fragte dann: „Was soll jetzt geschehen? Los, laß dir was einfallen! Dafür wirst du schließlich von mir bezahlt."


  „Da gibts gar keine Frage", meinte Cardon.


  „Ich finde, wir sind schon weit genug gegangen. Ich habe es nicht gern, wenn wir uns mit solchen Dingen auseinandersetzen müssen. Das ist schädlich für das Geschäft."


  „Es wäre zu riskant, sie am Leben zu lassen."


  „Das ist ein harter Hund, Steve", sagte Crosley. Er nahm einten weiteren Schluck und stellte dann das Glas auf dem niedrigen Couchtisch ab. „Ich wette, die Kleine hat die Warnung verstanden."


  „Vielleicht, vielleicht auch nicht", meinte Cardon. „Es kann passieren, daß sie vor Angst hysterisch geworden ist und auspackt, was sie weiß."


  „Ihr ist klar, was sie sich damit einhandelt."


  „Sie hat bewiesen, daß sie keine Furcht kennt."


  „Unsinn. Nichts hat sie bewiesen! Sie wollte mich sprechen, okay. Das ist ihr gutes Recht."


  „Du weißt genau, was sie wollte."


  „Ja, das hast du mir einzureden versucht."


  „Die anderen waren der gleichen Meinung."


  „Ich wäre mit ihr schon klargekommen."


  „Sie muß verschwinden!"


  „Tu, was du willst, aber hüte dich, irgendeinen Fehler zu machen!" warnte Crosley.


  „Den können wir uns hier gar nicht leisten, Boß. Dieser Clive Hammer gefällt mir nicht. Wir sollten versuchen, ihn uns zu kaufen."


  „Der ist nicht käuflich. Für solche Typen habe ich einen Blick."


  „Jeder Mensch hat einen schwachen Punkt."


  „Richtig. Durchleuchte seine Vergangenheit. Das ist doch deine Spezialität, nicht wahr?"


  „Ist es", bestätigte Cardon. „Ich erledige das, Boß."


  „Und mit dem Mädchen?"


  „Das übernehme ich schon", sagte Cardon rasch.


  „Ich will keinen Ärger, Steve!"


  „Eben", sagte Steve Cardon. „Deshalb muß sie sterben!"
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  Joe Baker war neunundvierzig Jahre alt. Er tat seinen Dienst bei der Kriminalpolizei seit nunmehr fünfundzwanzig Jahren. Trotzdem hatte er es nur bis zum Sergeanten gebracht. Ursache für diesen nicht gerade glänzenden Aufstieg war die Tatsache, daß Joe Baker etwas Mühe hatte, seinen Denkapparat zu handhaben. Es war keineswegs dumm, aber seine Schwerfälligkeit machte ihn leider zu einem Mann, der nur beschränkt einsatzfähig war. Er wurde nur für Aufgaben herangezogen, die keine Gedankenakrobatik notwendig machten.


  Joe Baker selbst war mit seiner Arbeit und seinem Leben durchaus zufrieden. Lediglich seine Frau machte ihm zuweilen die Hölle heiß und warf ihm vor, ein Versager zu sein. Joe Baker hatte Posten auf einem Stuhl vor dem Krankenzimmer von Angelique Martineux bezogen. Er studierte die neuesten Wettberichte und machte gelegentlich eine Bleistiftanmerkung. Im Gegensatz zu seinen geistig beweglicheren Kollegen hatte er eine untrügliche Nase für Pferde und kassierte Monat für Monat eine beträchtliche Summe an Wettgewinnen.


  Es war elf Uhr abends. Die Nachtschwester vom Dienst hatte vor zehn Minuten das Krankenzimmer verlassen und Joe richtete sich auf eine ruhige Nacht ein. Er hatte genügend Lesestoff mitgebracht, um die Zeit bis zu seiner Ablösung überbrücken zu können. Gerade, als er die Wettzeitung gegen ein Heft der Wahren Geschichten austauschen wollte, bog ein Mann um die Ecke. Er trug den weißen Kittel, der ihn als Arzt auswies und lächelte freundlich.


  „Hallo", sagte er. „Ziemlich langweiliger Posten, was?"


  „Es geht", meinte Joe, „man muß sich nur zu beschäftigen wissen."


  „Stimmt genau", sagte der Mann im weißen Kittel und legte seine Hand auf die Türklinke des Krankenzimmers. „Die Schwester sagte mir, daß bei dem Mädchen ein leichter Temperaturanstieg zu verzeichnen ist. Ich will mich gleich selber darum kümmern, sicher ist sicher."


  „Klar, Doktor", sagte Joe.


  Der Mann im weißen Kittel öffnete die Tür.


  „Moment mal, Doktor", meinte Joe und stand auf. „Wie ist denn Ihr Name?"


  „Bitte?"


  „Ich möchte wissen, wer Sie sind?"


  „Doktor Allan, Warum fragen Sie?"


  „Ich habe strikte Anweisung, keinen Fremden in das Krankenzimmer zu lassen."


  „Aber ich bin doch kein Fremder! Ich bin Arzt und habe heute Nachtdienst."


  „Das bezweifelt niemand, Doktor. Aber ich muß mich an meine Weisungen halten."


  „Das ist doch absurd! Wollen Sie mich etwa davon abhalten, der Patientin zu helfen?"


  Joe überlegte kurz. Dann entschied er: „Ich komme mit Ihnen."


  „Wie Sie wollen."


  Zu zweit betraten sie das Krankenzimmer. Als Joe das Licht anknipste, sah es einen Moment so aus, als ob das Mädchen die Augen öffnen wollte. Ihre Lider flatterten unruhig; sie seufzte leise und drehte dann den Kopf zur Seite, um weiterzuschlafen.


  Die beiden Männer traten an das Bett des Mädchens.


  „Sie sieht ganz wohl aus", meinte Joe. „Sie wollen das Mädchen wecken?"


  „Es ist besser."


  Der Mann im weißen Kittel zog ein Päckchen ans der Tasche, das er vom Papier befreite. Dann riß er den zum Vorschein kommenden Plastikbeutel auf und schüttete seinen Inhalt in ein Glas. Er trat an das Waschbecken und füllte das Glas bis zur Hälfte mit Wasser. Es entstand eine milchig-weiße Flüssigkeit mit einer kleinen Schaumkrone.


  „Das wird ihr helfen."


  Er beugte sich über das Mädchen und berührte sie sanft an der Schulter.


  Angeliques Lider begannen erneut zu flattern. Dann öffnete sie die Augen und blickte dem Mann in die Augen. Er lächelte. „Das ist für Sie", sagte er mit leiser Stimme. „Bitte trinken Sie es."


  „Wer sind Sie?" flüstert Angelique.


  „Doktor Allan. Ich habe heute Nachtdienst."


  „Was ist das?" fragte Angelique und schaute die milchig-weiße Flüssigkeit in dem Glas an, das der Mann ihr hinhielt.


  „Ein Beruhigungs- und Kräftigungsmittel“, meinte der Mann und schob seinen Arm unter das Kopfkissen, um dem Mädchen ein Aufrichten dies Oberkörpers zu ermöglichen.


  „Moment mal", sagte Joe plötzlich.


  „Was gibt's?" fragte der Mann und schaute Baker irritiert in die Augen.


  „Ich möchte Ihren Ausweis sehen", sagte Joe entschlossen.


  „Was denn, ausgerechnet jetzt?"


  „Ja, ausgerechnet jetzt."


  „Trinken Sie erst mal", meinte der Mann und wandte «ich wieder dem Mädchen zu. „Es wird Ihnen gut tun."


  „Stop!" sagte Joe scharf. „Nicht trinken."


  „Was ist denn los?" fragte Angelique ängstlich.


  „Nichts, nichts von Bedeutung!" meinte Joe und lächelte ihr beruhigend in die Augen. „Nur eine kleine Formsache. Sie brauchen sich nicht zu beunruhigen."


  Der Mann im weißen Kittel hatte Angelique auf das Kissen zurücksinken lassen. Hochaufgerichtet, das Glas in der rechten Hand, stand er mit wütendem Gesicht vor Joe.


  „Sie überschreiten Ihre Kompetenzen ganz beträchtlich, mein Freund", sagte er scharf. „Ich werde dafür sorgen, daß man Sie entsprechend zurechtweist."


  „Ich halte mich nur an meine Befehle", sagte Joe gleichmütig. „Warum zeigen Sie mir nicht endlich Ihren Ausweis? Schließlich kann jeder herkommen und behaupten, ein Arzt zu sein!"


  Der Mann machte ein verblüfftes Gesicht und lachte dann. „Ach so ist das zu verstehen! Entschuldigen Sie —aber im Grunde haben Sie ganz recht. Ich hole meinen Ausweis."


  „Sie haben ihn nicht hier?"


  „Nein, er steckt in meiner Brieftasche, und diese wiederum ist in meinem Jackett, eine Etage tiefer, in meinem Dienstzimmer. Ich bin sofort zurück." Er trat an das Waschbecken und leerte den Inhalt des Glases hinein. Dann stellte er das Glas beiseite und ging zur Tür.


  „Warum haben Sie das Zeug denn weggeschüttet?“ fragte Joe verwundert.


  „Es wirkt nur, wenn es sofort nach der Auflösung getrunken wird", meinte der Mann im weißen Kittel und trat auf den Flur. Joe knipste im Krankenzimmer das Licht aus und folgte ihm. Er schloß die Tür hinter sich und fragte: „Sie kommen doch gleich zurück?"


  „In einer Minute", erwiderte der Mann und ging mit raschen Schritten den Korridor hinab. Joe blickte ihm nach. Dann, als der Mann im weißen Kittel in das Treppenhaus abbog, trat Joe an das Wandtelefon, das sich unmittelbar neben der Tür des Krankenzimmers befand. Er nahm den Hörer ab. Es meldete sich die Stimme einer Schwester, die im Erdgeschoß die Pflichten eines Nachtportiers erfüllte.


  „Hallo Schwester", sagte Joe. „Hier spricht Sergeant Baker. Eben war ein Doktor Allan hier. Er gehört doch zum Haus?"


  „Ja", erwiderte die Schwester. „Aber augenblicklich ist er in Urlaub. Sie müssen sich verhört haben."


  „Ich habe mich nicht verhört“, sagte Joe. „Dachte mir doch gleich, daß mit dem Kerl etwas nicht stimmt. Er muß gleich bei Ihnen auftauchen. Versuchen Sie ihn festzuhalten!"


  „Aber ", begann die Schwester bestürzt.


  „Haben Sie eine Waffe?"


  „Um Himmels willen, nein!"


  „Ist kein Mann in der Nähe?"


  „Nein, das heißt, ich könnte den Hausmeister rufen; er wird noch nicht schlafen!"


  „Ja, rufen Sie ihn! Alarmieren Sie auch die Polizei. Ich kann hier leider nicht weg.“


  Joe hing auf und marschierte in dem Korridor auf und ab. Er wartete etwa eine halbe Minute, dann griff er erneut nach dem Hörer. „Ja, bitte?" meldete sich die Nachtschwester mit bebender Stimme.


  „Sergeant Baker. Ist er durch?"


  „Ich habe ihn noch nicht gesehen!!"


  „Dann ist er durch einen anderen Ausgang verschwunden."


  „Nachts sind alle Nebeneingänge geschlossen! "


  „Schon möglich", erklärte Baker grimmig. „Aber für diese Leute ist das kein Hindernis!"


  „Was hat er denn gewollt?"


  „Er hatte vor, das Mädchen umzubringen."


  „By Jove!"


  „Verbinden Sie mich mit meiner Dienststelle, bitte."


  „Ja, sofort."


  Es klickte in der Leitung, dann ertönte eine dunkle, männliche Stimme: „Sergeant Wynn."


  „Hallo Wynnie", .sagte Baker. „Hier spricht Joe. Bist du allein im Office?"


  „Flickers und Brown sind noch hier. Was gibt's?"


  „Gerade wollte jemand versuchen, das Mädchen zu vergiften. Ein Mann, der sich als Arzt ausgab. Ich habe gleich Lunte gerochen und konnte das Schlimmste verhüten."


  „Verdammt. Das Mädchen ist okay?"


  „Ich glaube, sie hat nicht mal gemerkt, worum es ging. Der Kerl ihat den Inhalt des Glases ausgeschüttet und ist verschwunden. Ich kann dir eine genaue Beschreibung geben. Vielleicht habt ihr Glück und schnappt ihn in der Nähe des Krankenhauses."


  „Schieß los", sagte Wynn.


  „Er ist eins achtzig groß, ziemlich hager, das Haar ist blond, dünn, schütter; helle Augen — grau oder blau, hochangesetzte Backenknochen. Spricht wie einer aus den Nordstaaten. Trug einen Arztkittel, den er bestimmt schon abgestreift hat. Gab sich als ein Doktor Allan aus."


  „Moment", meinte Wynn. „Ich geb‘ das gleich an die Streifenwagen durch und rufe dich in ein paar Minuten wieder an."


  „All right."


  Baker steckte sich eine Zigarette in Brand und nahm wieder auf seinem Stuhl Platz. Fünf Minuten später mußte er sich erheben, weil das Telefon summte. Er nahm den Hörer ab und meldete sich.


  „Sergeant Wynn. Ich habe inzwischen alles Notwendige veranlaßt, Joe. Die Laborfritzen werden sofort die Rückstände in dem Glas untersuchen. Der Bursche muß doch seine Fingerabdrücke am Glas hinterlassen haben?"


  „Ganz sicher", sagte Joe.


  „Hast du eine Ahnung, wie er in das Krankenhaus reinkommen konnte?"


  „Keine Ahnung. Vielleicht mit einem Nachschlüssel durch einen der Seiteneingänge, vielleicht durch ein Fenster im Erdgeschoß. Ich kann hier ja leider nicht weg; sonst hätte ich selber versucht, den Kerl zu stellen."


  „Okay, Joe. Die Jungens werden gleich bei dir sein. Clive Hammer wird mitkommen."


  Joe seufzte. „Und ich hatte gehofft, das würde mal 'ne nette, ruhige Nacht werden!"
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  Angelique, die nach dem Weggehen der beiden Männer sofort wieder eingeschlafen war, wurde auch nicht wach, als wenig später Joe Baker zum zweiten Mal das Zimmer betrat, um das Glas zu holen. Sie öffnete erst die Augen, als die Schwester am nächsten Morgen kam, um die Temperatur zu messen.


  „Na, wie haben wir denn geschlafen?" erkundigte sich die Schwester in dem freundlich gönnerhaften Ton, der sich teils aus Routine und teils aus echtem Mitgefühl zusammensetzte.


  „Danke, gut."


  „Das freut mich", meinte die Schwester und schleuderte mit geübter Handbewegung das Quecksilber des Thermometers nach unten. „Der Doktor wird gleich hier sein."


  Angelique blickte an die Zimmerdecke. Sie haßte die Krankenzimmeratmosphäre, sie hatte sie immer gehaßt, schon als Kind, aber jetzt fühlte sie sich darin zum ersten Male wohl und geborgen. Die Welt mit ihren Schrecken und ihren Drohungen schien weit entfernt, auf der anderen Seite eines hohen, unüberwindlichen Walls.


  Zwischen ihren Augen bildete sich eine steile, dünne Falte. Wie war das doch am vergangenen Abend gewesen? Undeutlich erinnerte sie sich an die merkwürdige Szene an ihrem Bett, als der Mann mit dem Polizistengesicht den Doktor daran gehindert hatte, ihr das Beruhigungsmittel zu geben.


  Angeliques Herzschlag beschleunigte sich. Instinktiv spürte sie, daß diese Szene eine Gefahr verkörpert hatte, deren sie sich erst jetzt bewußt wurde. Das Gefühl der Geborgenheit schmolz dahin. Dann kam der Arzt. Ein freundlicher Mann mit weißem Haar und einem gütigen Lächeln, das im scharfen Kontrast zu seinen ernsten, forschenden Augen stand. Nach der Untersuchung sagte er: „Ein Mann ist draußen, der Sie gern einmal sprechen möchte. Sein Name ist Clive Hammer. Er ist Detektivleutnant. Fühlen Sie sich kräftig genug, seine Fragen zu beantworten?"


  Nein, sie fühlte sich nicht kräftig genug, aber sie wußte, daß es keinen Sinn hatte, das Unvermeidliche auf die lange Bank zu schieben. Wer immer dieser Clive Hammer auch sein mochte, er würde wiederkommen, wieder und wieder, bis er sie gesprochen hatte. Sie konnte ihn also ebensogut auch gleich empfangen.


  „Ja, ich fühle mich ganz gut", sagte sie.


  Der Arzt betrachtete sie zweifelnd. „Ich werde ihm auftragen, Sie nicht länger als fünf Minuten zu belästigen!"


  „Vielen Dank, Doktor."


  Der Arzt ging hinaus. Dann klopfte es und Clive betrat das Krankenzimmer. Er blieb am Fußende des Bettes stehen und nannte seinen Namen.


  „Bitte setzen Sie sich, Leutnant“, sagte Angelique. Sie hatte Mühe, ihre Überraschung zu verbergen. Florida und Miami Beach waren wirklich in jeder Hinsicht außergewöhnlich. Sogar die Polizisten sahen aus wie die Filmschauspieler.


  Angelique nahm sich vor, den jungen Mann mit kühler Distanz zu behandeln; sie hatte eine Aversion gegen gutaussehende Männer, und Clive Hammers elegante Aufmachung vertiefte diese Absicht noch, ganz beträchtlich.


  Clive bedankte sich und nahm auf dem Stuhl neben ihrem Bett Platz. „Wie fühlen Sie sich?"


  „Danke, recht gut, wenn auch noch ein wenig schwach. Sie sind Polizist?"


  „Ja, ich leite die Untersuchung des auf Sie verübten Mordanschlages."


  „Wer sagt Ihnen, daß man mich ermorden wollte?" fragte das Mädchen.


  „Immerhin hat man aus Ihrem Körper zwei Kugeln entfernt; eine davon wäre Ihnen beinahe zum Verhängnis geworden", erklärte Clive ruhig.


  „Vielleicht galten die Kugeln jemand anders", meinte Angelique.


  „Vielleicht. Aber wir haben Ursache, diese Version zu bezweifeln. Es gibt sogar Leute, die noch ein paar Schritte weitergehen und behaupten, daß es Ihr Bruder war, der Sie erschießen wollte."


  „Raoul?" fragte Angelique, deren Augen sich erschreckt weiteten. „Wie kann nur jemand so töricht sein, etwas so unsinniges anzunehmen?"


  „Wenn dieser Verdacht überhaupt aufkommen konnte, so liegt das allein an Ihrem Bruder. Er hat so ziemlich nichts unterlassen, um diesen Verdacht herauszufordern."


  „Raoul würde niemals auf mich schießen! Er ist mein Bruder."


  Clive nickte. „Sie verstehen sich gut mit ihm?"


  „Ich liebe ihn, wie man1 einen Bruder liebt", sagte Angelique und vermied es, Oliver anzublicken.


  „Ich habe gefragt, wie Sie sich mit ihm verstehen", meinte Clive ungerührt.


  „Natürlich haben wir gelegentlich miteinander Differenzen", gab Angelique zu.


  „Worum geht es dabei?"


  „Ach, um alles mögliche. Warum fragen Sie? Geschwister streiten sich oft. Das hat nichts zu sagen."


  „Vielleicht. Aber es muß auffallen, daß Sie sich gestern früh mit ihm stritten — wenige Stunden vor dem Mordanschlag", erklärte Clive.


  „Wollen Sie daraus irgendwelche Rückschlüsse auf das Tatmotiv ziehen?" fragte Angelique ungläubig und verblüfft. „Das ist doch völlig absurd!"


  „Mag sein, daß Sie recht haben; was würden Sie aber zum Beispiel sagen, wenn ich Ihnen, erkläre, daß wir den Revolver bei ihm fanden, aus dem die beiden Schüsse auf Sie abgefeuert wurden?"


  „Ich würde sagen, daß Sie lügen!"


  Clive zuckte die Schultern. „Der Vorgang ist aktenkundig. Ich kann gut verstehen, daß Sie mir nicht glauben wollen. Schließlich ist Raoul Ihr Bruder. Aber für uns schließt sich damit die Indizienkette."


  „Raoul ist kein Mörder!"


  „Nein — er hatte Glück, daß Sie nicht tödlich getroffen wurden. Aber so, wie es im Moment aussieht, wird er sich wegen versuchten Mordes zu verantworten haben."


  „Lieber Himmel, das kann doch nicht wahr sein."


  „Das Material, das dem District Attorney vorliegt, reicht für eine Anklage voll aus. Ihr Bruder wird es schwer haben, sich gegen dieses Material zur Wehr zu setzen."


  „Wo ist Raoul jetzt?"


  „In Haft."


  Angelique schloß die Augen. Sie war leichenblaß und Clive fragte sich besorgt, ob er ihr vielleicht zuviel zugemutet hatte. Das Mädchen hob die Lider und blickte ihn an. „Sie müssen ihn sofort entlassen!"


  „Warum?"


  „Weil er unschuldig ist."


  „Können Sie das beweisen?"


  Angelique schwieg.


  Clive beugte sich nach vorn. „Wer hat auf Sie geschossen?"


  „Ich weiß es nicht."


  „Was wollten Sie im ,Bahama'?"


  „Ein Zimmer."


  „Warum? Weshalb wollten Sie wechseln?"


  „Das ist meine Privatangelegenheit."


  „Finden Sie? Nach allem, was geschehen ist, kann davon nicht mehr die Rede sein. Ich versuche, einen gegen Sie gerichteten Mordanschlag aufzuklären. Wenn ich dabei Erfolg haben soll, müssen Sie mir gegenüber rückhaltlos ehrlich sein."


  „Ich glaube, daß ich auf Ihre Hilfe verzichten kann!" schnappte Angelique und ihre schönen Augen blitzten zornig. „Bis jetzt sind Sie mir den Beweis Ihrer Tüchtigkeit jedenfalls schuldig geblieben. Raoul ist unschuldig."


  „Offen gestanden, diese Ansicht habe ich auch", meinte Clive. „Aber dieses Gefühl widerspricht den bisher gemachten Ermittlungen, und Gefühle zählen bei der Polizeiarbeit wenig. Am schlimmsten ist es, daß sein Revolver von den Ballistikern einwandfrei als die Waffe identifiziert wurde, aus der die beiden Schüsse abgegeben worden sind."


  „Und was sagt Raoul dazu?"


  „Er behauptet, der Revolver sei ihm aus dem Hotelzimmer gestohlen worden."


  „Wenn Raoul das sagt, stimmt es auch."


  „Die Sache hat einen Haken. Er hat den Diebstahl nicht der Polizei gemeldet."


  „Das machen Sie ihm zum Vorwurf?"


  „Natürlich. Ihr Bruder entschuldigt diesen Umstand mit der Erklärung, daß er die Waffe am Nachmittag ja wiedergefunden habe, und daß er der Meinung gewesen sei, sie nur verlegt zu haben."


  „Das ist doch eine ganz logische Erklärung!"


  „Nicht ganz zu logisch, wie Sie meinen. Er wußte, daß auf Sie geschossen worden ist. Warum hat er sich nicht bei uns gemeldet? Warum hat er statt dessen versucht, gestern morgen hier in dieses Hospital einzudringen?


  Wir mußten ihn überwältigen, als er zu fliehen versuchte."


  „Raoul stellt immer wieder dumme Sachen an", meinte Angelique halb ärgerlich und halb entschuldigend. „Er hatte schon in der Schule das Talent, wegen der Streiche, die andere verübten, zur Rechenschaft gezogen zu werden."


  „Sie wissen ganz genau, warum auf Sie geschossen wurde", sagte Clive ruhig. „Wie wäre es, wenn Sie endlich mit der Wahrheit herausrückten?"


  „Bitte gehen Sie jetzt — Sie werden beleidigend", erwiderte Angelique schroff.


  Clive erhob sich. „Sie wollen Ihrem Bruder also nicht helfen?"


  Angelique blickte ihn an. „Wie könnte ich das, wenn Sie fest entschlossen scheinen, ihn zum Sündenbock zu stempeln?"


  „Nur noch eine Frage. Worum drehte sich der Streit, den Sie gestern morgen mit Ihrem Bruder hatten?"


  „Ich habe versucht, ihm ins Gewissen zu reden."


  „Weshalb?"


  „Er sucht sich immer die falschen Freunde aus", sagte Angelique. „Natürlich meint er, daß er alt genug ist, um selber darüber zu entscheiden. Darüber kam es zum Streit — falls man die kleine, unwichtige Auseinandersetzung so bezeichnen will."


  „Um welche falsche Freundeswahl handelte es sich dabei?" fragte Clive.


  „Sie werden verstehen, daß ich in diesem Zusammenhang keinen Namen nennen möchte."


  „Auch dann nicht, wenn Ihrem Bruder damit geholfen werden könnte?"


  „Auch dann nicht", sagte Angelique hochmütig. „Ich bin nämlich fest davon überzeugt —" Sie unterbrach sich, weil in diesem Moment die Tür geöffnet wurde und ein junger Mann eintrat.


  Der junge Mann warf einen halb scheuen und halb bewundernden Blick auf die schöne Patientin und wandte sich dann an Clive. „Entschuldigen Sie bitte, Leutnant — aber ich habe eine wichtige Meldung zu machen."


  Clive wandte sich an das Mädchen. „Ich komme sofort zurück", versprach er.


  Dann ging er mit dem jungen Mann aus dem Zimmer. „Nun, was gibt's?" fragte er, als sie auf dem Korridor standen.


  „Gerade ist ein Anruf vom Office gekommen", meldete der junge Mann. „An der Stadtgrenze hat man einen Toten gefunden. Ermordet. Seine Beschreibung deckte sich genau mit der des angeblichen Doktor Allan."
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  „Ja, das ist er", bestätigte Joe Baker und gähnte. „Es gibt gar keinen Zweifel."


  Joe sah etwas bläßlich und recht griesgrämig aus. Er hatte kaum zwei Stunden Schlaf gefunden, als der Anruf gekommen war und ihn aus den Federn geholt hatte.


  „Der Tote hätte ein paar Wochen dort liegen können, ohne von irgend jemand bemerkt zu werden", meinte Wynn, ein noch junger, dunkelhaariger Bursche, der erst seit wenigen Monaten in Clives Department arbeitete. „Wenn der Autofahrer nicht zufällig dort gehalten hätte."


  „Wer ist der Fahrer?"


  „Ein Tourist aus Memphis", meinte Wynn. „Er hat uns sofort von der nächsten Tankstelle aus verständigt."


  Clive steckte sich eine Zigarette an. „Der Tote heißt also Don Reith. Er stammt aus Cincinatti. Von Beruf ist er...?"


  „Nicht bekannt", sagte Wynn. „Wir haben Cincinatti bereits verständigt. Ich rechne damit, daß wir in spätestens einer halben Stunde die ersten telefonischen Informationen über Reith vorliegen haben."


  Clive setzte sich auf den Rand seines Schreibtisches und betrachtete das glimmende Ende seiner Zigarette. „In seiner Brieftasche befand sich kein Geld?"


  „Nicht ein einziger Dollar. Man hat ihm auch einen Ring abgezogen, das läßt sich noch erkennen. Es ist offensichtlich, daß der Bursche einem Raubmord zum Opfer gefallen ist."


  „Glauben Sie?" fragte Clive.


  „Den Indizien nach zu urteilen —"


  „Ich würde eher sagen, die Täter haben versucht, den Mord als Raubmord hinzustellen", meinte Clive.


  „Diese Möglichkeit müssen wir natürlich auch in Betracht ziehen", sagte Wynn.


  „Festzustehen scheint, daß Reith nicht in dem kleinen Wäldchen ermordet worden ist; die Täter haben ihn nur dorthin gefahren, um den Toten los zu sein."


  Das Telefon klingelte. Wynn griff nach dem Hörer und sagte: „Das wird Cincinatti sein." Dann meldete er sich. Er nickte und legte eine Hand über die Sprechmuschel. „Leutnant Harper, Cincinatti. Wollen Sie mit ihm sprechen?"


  „Geben Sie her", sagte Clive und nahm den Hörer entgegen. „Leutnant Hammer. Sie rufen wegen Reith an?"


  „Ja, ich habe seine Akte vor mir liegen."


  „Ah, er ist ein alter Bekannter von Ihnen?"


  „Das kann man wohl sagen. Das erste Mal vorbestraft mit neunzehn Jahren, das letzte Mal hat er vor einem Jahr sechs Monate absitzen müssen. Insgesamt hat er mehr als vier Jahre in Gefängnissen und Zuchthäusern verbracht. Ich bin überzeugt davon, daß er von Rechts wegen noch sehr viel länger hinter schwedische Gardinen gehört hätte, aber geschickte Verteidiger und Mangel an Beweisen haben ihn jeweils vor dem Ärgsten bewahrt. Ich kenne ihn persönlich. Er ist ein schwerer Junge, dem ich alles zutraue. Und das ohne Einschränkung."


  „Er war ein schwerer Junge, das haben Sie ja inzwischen erfahren."


  „Wir weinen ihm keine Träne nach."


  „Schon möglich, aber das genügt mir nicht. Ich bin zuständig für diesen Fall und muß herausfinden, was dahintersteckt."


  „Wie ist es passiert?"


  „Er wurde erschossen und wir fanden ihn in einem kleinen Waldstück außerhalb der Stadt; ein Autofahrer entdeckte ihn ganz zufällig. Reiths Brieftasche wurde geplündert, allerdings fanden wir seine Papiere, so daß wir ihn identifizieren konnten. Ist er übrigens verheiratet?"


  „Ja, er hat eine ganz niedliche Puppe, ehemaliges Chorus-Girl aus New York. Ich glaube nicht, daß es sie allzu schwer treffen wird. Sie wissen ja, aus welchem Holz diese Mädchen geschnitzt sind."


  „Sie werden seine Frau sofort herschicken müssen; sie muß ihren Mann identifizieren", sagte Clive.


  „Sicher, ich setze sie postwendend in Bewegung."


  „War Reith ein Einzelgänger oder arbeitete er für eine Gang?" wollte Clive wissen.


  „Er arbeitete stets allein."


  „Ohne Ausnahme?"


  „Ohne Ausnahme", meinte Harper. „Damit will ich nicht sagen, daß er Einzelgänger aus Passion gewesen ist. Vielleicht hat er hier und da mal einen Fremdauftrag akzeptiert und ausgeführt, nur wissen wir darüber nichts."


  „Im Moment haben wir hier in Miami Beach einen besonders prominenten Gast, Dave Crosley", sagte Clive. „Könnte es sein, daß Reith für Crosley arbeitete?"


  „Das ist wenig wahrscheinlich. Crosleys Bezirk ist New York und Reith ist selten aus Cincinatti rausgekommen."


  „Was war denn Reiths spezielles Arbeitsgebiet?" fragte Clive.


  „Reith hat sich auf nichts festgelegt", erwiderte Harper. „Er machte einfach alles, was Geld zu bringen versprach. Rauschgifthandel, Scheckbetrügereien, Erpressungen, er scheute vor nichts zurück."


  „Auch nicht vor Mord", sagte Hammer.


  „Donnerwetter!" meinte Harper. „Da hat er sich ja selbst übertroffen."


  „Nicht ganz, die Tat konnte durch einen aufmerksamen Beamten verhindert werden", sagte Hammer. „Fest steht, daß Reith als ein Doktor Allan in das Hospital eingedrungen ist und versucht hat, mit einer Zyankali-Lösung ein Mädchen zu töten, auf das erst gestern ein Mordanschlag verübt wurde."


  Harper pfiff am anderen Ende der Leitung durch die Zähne. „Und Sie glauben, daß auf Reiths Konto auch der erste Mordversuch geht?"


  „Nein, das ist ausgeschlossen. Wir haben nämlich festgestellt, daß er nach dem ersten Mordanschlag in Miami Beach eingetroffen ist."


  „Ziemlich mysteriös, was?"


  „Ich werde schon Licht in die Angelegenheit bringen", sagte Clive und hing auf, nachdem er sich von Leutnant Harper verabschiedet hatte. In diesem Moment betrat ein junger Beamter den Raum und sagte:


  „Mr. Martineux ist soeben aus New York eingetroffen. Er wartet draußen. Wollen Sie ihn gleich empfangen, Sir?"


  „Ja, schicken Sie ihn herein."


  Sergeant Wynn und der junge Beamte verließen Clives Office. Kurz darauf betrat ein


  schlanker, gut aussehender und mit unaufdringlicher Eleganz gekleideter Mittfünfziger den Raum. Er blieb einen Moment an der Schwelle stehen, um sich umzusehen, und ging dann auf Clive zu.


  „Leutnant Hammer?"


  „Der bin ich", sagte Clive und gab dem Besucher die Hand. „Bitte nehmen Sie Platz, Mr. Martineux."


  Philippe Martineux setzte sich in den für Besucher reservierten Armlehnstuhl. Er legte den Hut, den er bisher in der Hand gehalten hatte, auf den Schoß und blickte mit besorgtem Gesichtsausdruck in Clives Augen.


  „Sie wissen, was sich ereignet hat?" fragte Clive, der sich in seinem Drehsessel niederließ.


  „Ja, ungefähr."


  „Sie wissen auch, warum wir gezwungen waren, Ihren Sohn zu verhaften?"


  „Ja."


  „Was Sagen Sie dazu?"


  „Ich bin davon überzeugt, daß sich alles sehr rasch als ein schreckliches Mißverständnis aufklären wird."


  „Durchaus möglich, aber im Moment sieht es keineswegs so aus."


  „Ich habe mir erlaubt, meinen Anwalt aus New York mitzubringen. Fred Sheppard — ich denke, Sie haben schon von ihm gehört."


  Clive nickte leicht. Sheppard war ein bekannter Anwalt, das stimmte. Er galt als ungemein geschickt, allerdings war sein Ruf umstritten, da er sich zu oft um die Verteidigung von Gewohnheitsverbrechern bemüht hatte, deren Schuld außer Frage stand. Die meisten von ihnen hatte er vor dem elektrischen Stuhl zu bewahren vermocht. Es gab viele Leute, die ihm deshalb vorwarfen, sein Talent zu mißbrauchen, indem er die falschen Leute verteidige. Aber das war ein Vorwurf, dem sich selbst der beste Verteidiger zuweilen aussetzt, und man konnte daraus keine negativen Rückschlüsse auf die von Martineux getroffene Wahl ziehen — ausgenommen die eine, daß er unter allen Umständen entschlossen schien, seinen Sohn aus den Klauen der Justiz zu befreien. Und das konnte man ihm als Vater schwerlich verdenken.


  „Sie haben schon mit Ihrer Tochter gesprochen?" erkundigte sich Clive.


  „Nein, aber ich werde sie sofort nach unserer Unterredung besuchen."


  „Das Mädchen hatte Glück, um ein Haar wäre sie getötet worden", sagte Clive und musterte den Besucher mit offenen, sehr aufmerksamen Blicken.


  Philippe Martineux war ein gut aussehender Mann von aristokratischem Äußeren. Sein hager-vornehmes Gesicht mit der schmalen Nase und dem energischen Kinn, den buschigen Augenbrauen und der hohen Stirn bestach durch die Klarheit der Linien. Trotzdem ging von Philippe Martineux irgend etwas aus, das Clive frösteln ließ. Vielleicht war es die Kühle, die leichte Arroganz, die auch bei Angelique zuweilen sichtbar wurde, vielleicht aber auch etwas anderes, das sich nicht konkret fassen ließ. Naja, dachte Clive. Er ist eben Jurist, ein Geldmakler — ein Mann, der sich dazu erzogen haben dürfte, seine Gefühle stets unter Kontrolle zu halten. Der besorgte Gesichtsausdruck, den er eben noch gezeigt hatte, war völlig verschwunden.


  „Ich hoffe, es gelingt Ihnen, den Täter zu finden", sagte Martineux. „Ich setze eine Belohnung von dreitausend Dollar für denjenigen aus, dem es gelingt, den Schützen zu fassen."


  „Halten Sie es für möglich, daß Ihre Kinder irgend jemand zu decken versuchen?" fragte Clive.


  Martineux hob die buschigen Augenbrauen. „Decken? Wen sollten sie decken?"


  „Den Täter."


  „Aber das wäre doch völlig unsinnig!"


  Clive nickte. „Trotzdem werde ich das Gefühl nicht los, daß es so sein könnte."


  „Weder Raoul noch Angelique haben vor mir irgendwelche Geheimnisse; wenn sie etwas wissen, worüber sie bisher nicht zu sprechen wagten, so werde ich das herausfinden", meinte Philippe Martineux.


  „Kennen Sie einen Mr. Reith?"


  „Hugh Reith von der Central Bank?"


  „Nein, Don Reith aus Cicinatti — er wurde heute nacht, vermutlich in den frühen Morgenstunden ermordet."


  „Don Reith? Nie gehört!" sagte Martineux. „Warum erzählen Sie mir das mit dem Mord? Halten Sie es für möglich, daß die gleichen Täter...“


  „Nein", unterbrach Clive. „Die Dinge liegen anders. Gestern abend versuchte dieser Don Reith Ihre Tochter zu vergiften; er schmuggelte sich zu diesem Zweck als Doktor Allan in das Krankenzimmer ein. Zum Glück konnte die Aufmerksamkeit unseres Beamten verhüten, daß der Plan von Reith gelang."


  „Das ist ja entsetzlich!" flüsterte Martineux. „Und jetzt ist dieser Reith tot?"


  „Jawohl", bestätigte Clive.


  „Und Sie glauben. . .?" Martineux unterbrach sich und schwieg.


  „Nun?" fragte Clive.


  „Ach, nichts."


  „Sprechen Sie sich ruhig aus."


  „Bei mir verwirrt sich alles", sagte Martineux. „Ich komme da einfach nicht mehr mit. Daß man auf meine Tochter geschossen hat, glaubte ich bisher als ein Versehen abtun zu können — aber wenn es stimmt, daß dieser — äh — Reith sie vergiften wollte, läßt meine Theorie sich nicht länger halten."


  „Kaum", meinte Clive.


  „Ich schwöre Ihnen, daß ich die Zusammenhänge auch nicht annähernd übersehe", sagte Martineux. „Dieser Reith — wer soll ihn erschossen haben?"


  „Niemand aus Ihrer Familie", meinte Clive mit mattem Lächeln. „Soviel steht fest."


  „Wollen Sie damit andeuten, daß es jedoch jemand gewesen sein könnte, der von uns dazu angestiftet wurde?"


  „Das habe ich nicht gesagt."


  „Entschuldigen Sie, Leutnant — aber Sie werden verstehen, daß mich die Ereignisse etwas durcheinander gebracht haben. Ich schicke Ihnen Sheppard ins Büro, mit dem können Sie alles Weitere besprechen. Wenn Sie erlauben, möchte ich mich jetzt verabschieden, um Raoul und Angelique zu besuchen.“


  „Dem steht nichts im Wege, Sir", sagte Clive.
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  „Ach, Sie sind's", sagte Gloria Reith, als sie die Wohnungstür öffnete und den Leutnant stehen sah. „Sie haben Pech, Don ist unterwegs."


  „Ich weiß", erwiderte Harper, ein gedrungener, bulliger Typ, der wie ein Boxer aussah (tatsächlich gehörte er seit Jahren zur ersten Garnitur der Polizeistaffel). „Kann ich trotzdem reinkommen?"


  Gloria Reith lächelte anzüglich. „Wollen Sie mich verführen, Leutnant? Das müssen Sie schon sehr schlau anstellen, mein Typ ist groß, hager und dunkel."


  „Wie Don, was?"


  „Genau."


  „Sie werden sich einen anderen suchen müssen", meinte Harper, der der Frau durch den kleinen Flur folgte. Sie öffnete die Wohnzimmertür und ließ ihn eintreten.


  „Einen anderen Typ?"


  „Nee, einen anderen Mann."


  „Was soll das heißen? Habt ihr ihn wieder mal festgenagelt?" fragte Gloria und schloß die Tür.


  „Wir nicht, seine Freunde."


  „Was soll das heißen?"


  Harper holte ein Päckchen Zigaretten aus der Tasche. „Setzen Sie sich erst mal hin."


  „Ich bin hier zu Hause und kann das, was Sie mir zu sagen haben, ganz gut im Stehen nehmen."


  „Okay, Gloria. Don ist tot."


  Gloria Reith starrte Harper an. Dann streckte sie die rechte Hand aus. „Geben Sie mir eine Zigarette."


  Er hielt ihr das Päckchen hin. „Sie wirft so leicht nichts um, was?" Er gab ihr Feuer.


  Gloria Reith machte ein paar tiefe Züge. Sie war der Typ eines Chorus-Girls, gut gewachsen. Sie hatte aschblond gefärbtes Haar und sah leidlich hübsch aus. Ihre blaugrauen Augen waren ebenso hart wie die Steine ihres glitzernden Brillantringes.


  „Ich habe es kommen sehen", meinte- sie. „Entschuldigen Sie, aber jetzt muß ich mich setzen!"


  Harper beobachtete, wie sich die Frau in eine Ecke der mit Kissen übersäten Couch sinken ließ. Gloria Reith trug einen weißen Faltenrock und einen engen, türkisfarbenen Pulli. Der Pulli ist okay, dachte Harper, aber sie sollte keine weißen Sachen tragen — das macht sie blaß und farblos.


  „Wer hat es getan?" fragte Gloria, ohne ihn anzublicken.


  „Das wollte ich eigentlich von Ihnen wissen."


  Gloria hob das Kinn. „Ich weiß nicht mal, wo es passiert ist!"


  „In Miami Beach."


  „Was, zum Teufel, wollte er dort?"


  „Einen Menschen töten, aber statt dessen hat es ihn selber erwischt."


  „Das ist nicht wahr!"


  „Warum sollte ich Sie belügen?"


  „Don hat so ungefähr alles angestellt, was ihm einen Gewinn versprach, aber Mord? Nee, das war nicht seine Art!"


  „Ja, mich wundert es auch, aber es liegen konkrete Beweise dafür vor, daß er tatsächlich ein Mädchen vergiften wollte."


  „Vergiften? Das ist doch lächerlich!"


  „Es ist in einem Krankenhaus passiert. Er gab sich als Arzt aus und glaubte, die Methode gefunden zu haben, das Mädchen mit dem Gift aus dem Wege zu räumen."


  „Was ist das für ein Mädchen?"


  „Sie heißt Angelique Martineux."


  „Nie gehört."


  „Sie lebt sonst in New York. In Miama Beach hält sie sich zusammen mit ihrem Bruder auf."


  „Warten Sie mal, steht davon nicht etwas in der Zeitung?"


  „Ja, eine kleine Meldung; sie bezieht sich auf den ersten Anschlag."


  „Man hat auf sie geschossen, nicht wahr?"


  „Ja."


  „Wollen Sie das etwa auch meinem Mann anhängen?"


  „Hören Sie, Gloria, niemand will ihm etwas ,anhängen'. Er ist tot. Wir suchen seinen Mörder. Ich bin hier, um Sie zu bitten, uns dabei behilflich zu sein."


  „Vielleicht sollte ich erst einmal das Verhältnis klarstellen, daß zwischen Don und mir herrschte, Leutnant. Ich glaube, daß er mich ganz gern hatte — obwohl er mich betrog, wenn immer eine Möglichkeit dazu bestand. Er hat mir, soweit er das konnte, trotzdem fast jeden Wunsch erfüllt, und er hat mich niemals geschlagen. Ich bin schon zweimal verheiratet gewesen, Leutnant, und weiß eine solche Zurückhaltung wohl zu schätzen."


  „Ich bin nicht an Ihrer Biographie interessiert, Mrs. Reith", unterbrach der Leutnant. „Kommen Sie endlich zur Sache."


  „Ich wollte nur ausdrücken, daß ich mit Don ziemlich glücklich war", sagte Gloria. „Aber in einem Punkt war er hart und unerbittlich. Er weihte mich niemals in seine Arbeit ein. Im Grunde genommen muß ich ihm auch dafür dankbar sein. Ich weiß natürlich, daß er nur deshalb den Mund hielt, weil er jede Frau für eine Klatschbase hält — aber in Wahrheit erwies er mir nur einen Gefallen. Weil ich nicht weiß, womit er sein Geld verdiente, kann man mich auch nicht der Mittäterschaft bezichtigen."


  „Das hat niemand vor", meinte Reith. „Ich will nur wissen, wer ihn dazu veranlaßt hat, diese Reise anzutreten."


  „Keine Ahnung! Er packte gestern nach einem Anruf plötzlich seinen Koffer und sagte, er habe einen wichtigen Auftrag, der eine Menge einbringen würde."


  „Eine Menge Geld?"


  „So habe ich ihn verstanden."


  „Sie haben keine weiteren Fragen gestellt?"


  „Ich hatte gelernt, daß das zwecklos war. Deshalb hielt ich auch gestern den Mund."


  „Wer war der Anrufer, der die Reise auslöste?"


  „Ich war in der Küche, als das Telefon klingelte und konnte nicht hören, wer anrief und worüber gesprochen wurde."


  „Don ist beraubt worden — unter anderem wurde auch sein Ring gestohlen. Was war das für ein Ring?"


  „Ein ganz scheußliches Stück, ein Löwenkopf, der einen Rubin im Maul hielt. Don hat sich den Ring im Krieg gekauft."


  „Ist irgend etwas in den Ring eingraviert?"


  „Ja, die Initialen DR sind drin."


  „Ich habe jetzt die unangenehme Aufgabe, Sie zu einer Reise nach Miami Beach auffordern zu müssen. Sie werden sich den Grund schon denken können. Die Ortspolizei von Miami Beach erwartet, daß Sie Ihren Mann identifizieren."


  „Miami Beach!" sagte Gloria bitter. „Da bin ich mal vor ein paar Jahren aufgetreten. Im ,Palmas Club'. Das waren noch Zeiten. Ich hatte 'ne ganz große Solonummer. Ich habe mir immer gewünscht, mal wieder hinfahren zu können — freilich nicht aus einem solchen Grund!"


  


  9


  


  „Ich, ich hoffe, du freust dich über die Blumen", sagte Philippe Martineux beinahe etwas schüchtern, als er am Krankenbett seiner Tochter stand.


  „Lege sie in das Waschbecken", sagte Angelique. „Die Schwester wird sie nachher in die Vase stellen."


  „Ja, das ist ein guter Gedanke", meinte er und befolgte die Aufforderung. Dann setzte er sich zu Angelique ans Bett. „Das ist eine schreckliche Geschichte", begann er. „Wenn ich gewußt hätte ..." Er unterbrach sich und meinte dann: „Ich glaube, wir müssen vorsichtig sein."


  „Vorsichtig?" fragte Angelique. „Wir sind doch allein."


  „Allein! Wer ist heutzutage noch allein? überall horchen Spione mit — überall sind Mikrophone eingebaut! Ich habe mir sagen lassen, daß man neuerdings schon Gespräche durch feste Wände hindurch und über eine Entfernung von mehreren tausend Metern hinweg abhören kann, ohne jedes Mikrophon!"


  „Das sind doch Märchen."


  „Irrtum, mein Kind, die Technik ist erschreckend leistungsfähig, wenn es darum geht, die Bewegungsfreiheit des Menschen einzuschränken.“


  „Warst du schon bei Raoul?"


  „Fred wird inzwischen die Sprecherlaubnis für mich erwirkt haben."


  „Fred?"


  „Ja, Sheppard. Ich habe ihn mitgebracht, damit er Raoul loseist. Aber das dürfte nicht so ganz einfach sein. Der Junge hat sich einfach idiotisch benommen!"


  „Du weißt, wie er ist.“


  „Du weißt aber auch, wer die Schuld an der Entwicklung trägt?" fragte Martineux.


  „Ja, das weiß ich", sagte Angelique und blickte ihrem Vater in die Augen.


  Eine leichte Röte stieg in die Wangen des Mannes. „Bitte, verschone mich mit deinen Vorwürfen! Alles wäre gar nicht passiert, wenn du auf mich gehört hättest."


  „Natürlich", sagte Angelique müde. „Du hast ja immer recht."


  „Wir wollen uns nicht streiten", meinte Martineux, leicht nervös. Er blickte sich im Zimmer um.


  „Suchst du ein Mikrophon?" fragte Angelique spöttisch.


  „Wenn es eins geben sollte, haben sie es bestimmt gut versteckt", sagte er.


  „Du siehst Gespenster!"


  „Ich kenne die Methoden der Polizei."


  „Was wirst du als nächstes unternehmen?"


  „Mein Plan ist ganz klar. Erstens werde ich dafür sorgen, daß sich die Anschläge auf dich nicht wiederholen, und zweitens will ich erreichen, daß dieser unsinnige Verdacht gegen Raoul gegenstandslos wird."


  „Du hast dir viel vorgenommen."


  „Angelique." Er sagte es fast flehend.


  „Nun?"


  „Du weißt, daß ich nur dann Erfolg haben werde, wenn du mir versprichst, in Zukunft auf alle Aktionen zu verzichten."


  Angelique schaute ihrem Vater in die Augen. „Es ist zwecklos", sagte sie leise.


  „Willst du denn sterben?" fragte Martineux verzweifelt.


  „Drücken wir es anders aus: ich will nicht leben, wenn..."


  In diesem Moment öffnete sich die Tür und die Schwester trat ein. „Heute nur fünf Minuten, Sir", sagte sie mit freundlichem Lächeln. „Strikte Weisung des Arztes."


  Martineux zwang sich ebenfalls zu einem Lächeln. Er erhob sich und sagte: „Dafür habe ich volles Verständnis." Er wandte sich an Angelique und sagte beziehungsvoll: „Ich hoffe und wünsche, daß sich dein Zustand bald bessert!" Dann beugte er sich zu ihr hinab und hauchte ihr einen Kuß auf die Wange.


  Die Schwester hielt ihm die Tür offen, als er das Krankenzimmer verließ.
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  Steve Cardon spürte, wie ein Schatten über ihn fiel. Trotzdem zögerte er, die Augen zu öffnen. Es war angenehm, am Rande des Schwimmbassins zu liegen, und sich von der Sonne rösten zu lassen. Im Gegensatz zu seinem Chef, Dave Crosley, konnte Steve Cardon sich selbst der größten Hitze aussetzen.


  „Hallo, Steve", sagte eine weibliche Stimme.


  Cardon griff nach seiner Sonnenbrille, die neben ihm lag und setzte sie auf. Erst dann öffnete er die Augen. „Gloria!" murmelte er erstaunt.


  Die Frau des Ermordeten trug ein elegantes, schwarzes Kostüm, das vorteilhaft mit ihrem aschblonden Haar kontrastierte, in dieser bunten, von unbeschwerten Urlaubsfreuden gekennzeichneten Welt aber seltsam fremd wirkte.


  „Ich möchte dich sprechen."


  Steve blickte sich um. Außer ihnen befand sich niemand am Schwimmbassin. Er richtete sich auf. „Setzen wir uns unter den Sonnenschirm", schlug er vor. „Wie ich höre, hat man dich nach hier zitiert."


  „Es war kein angenehmer Auftrag", sagte Gloria mit zuckenden Lippen. „Dabei sah er ganz friedlich aus — er hat nicht mal gewußt, was ihn getroffen hat, was?"


  „Ich kann mir denken, was du jetzt glaubst", sagte Steve und schob ihr einen Stuhl an dem Tisch unter dem Sonnenschirm zurecht. „Aber du irrst."


  Gloria nahm Platz. „So, tue ich das?"


  Er setzte sich ihr gegenüber. „Trinkst du etwas?"


  „Müssen wir unbedingt in dieser Affenhitze miteinander sprechen? Laß uns auf mein Zimmer gehen."


  Er nickte. „Ja, das ist besser, hier können uns zu viele Leute beobachten."


  Gloria stand auf. „Ich wohne in der dritten Etage. Zimmer einhundertsiebzehn."


  „Ich bin in zehn Minuten bei dir."


  Gloria nickte und ging davon. Steve Cardon blickte hinter ihr her. Dann erhob er sich und holte seinen Bademantel. Wenig später stand er in Dave Crosleys Zimmer.


  Dave Crosley lag auf der Couch und las die Zeitung. Der Syndikatsboß trug eine beigefarbene, leichte Sommerhose und ein schwarzes, kurzärmliges Seidenhemd. Als Steve an die Couch trat, legte er die Zeitung beiseite. „Du siehst aus wie 'n gesottener Krebs", stellte er fest. „Gib mir ‘nen Whisky."


  „Gloria Reith ist gekommen."


  „Das war ja wohl zu erwarten."


  „Klar, sie mußte ihren Mann identifizieren."


  „Na, und?"


  „Sie will mich sprechen."


  „Dir wird schon was einfallen."


  „Gloria ist ein harter Brocken,- es wird schwer sein, sie mit Ausreden abzuspeisen."


  „Du hast dir die Suppe eingebrockt, nun löffle sie auch aus!" meinte Crosley.


  „Sie wohnt hier im Hotel."


  „Die hat Nerven!"


  „So dumm ist das gar nicht", sagte Steve Cardon. „Ihr ist klar, daß dort, wo du wohnst, nichts passieren darf — nichts von der Art, was ihrem Mann zugestoßen ist."


  „Sie wird das Hotel ja auch mal verlassen — oder?"


  „Ganz bestimmt. Die Frage ist nur, ob wir ihre Forderungen akzeptieren."


  „Du glaubst, sie wird etwas verlangen?"


  „Davon bin ich überzeugt.“


  „Du wirst sie schon schaffen", meinte Crosley und griff wieder nach seiner Zeitung. „Laß mich jetzt in Frieden!"
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  „Du hast mich lange warten lassen", sagte Gloria mit säuerlichem Gesicht. Sie stand mit verschränkten Armen am Fenster und blickte auf ihre Uhr. „Fast eine halbe Stunde!"


  Cardon schloß die Tür hinter sich. „Ich bin auf gehalten worden."


  Ein spöttisches Lächeln huschte um Mrs. Reiths Lippen. „Du hast mit dem Chef über mich gesprochen, was?"


  „Ach was, warum hätte ich das tun sollen?" Er ging zu einem Stuhl und ließ sich rittlings darauf nieder. Die Arme legte er auf die Stuhllehne. „Du siehst noch immer verdammt hübsch aus", meinte er plötzlich grinsend.


  „Erspar' dir den Schmus", sagte sie. „Du weißt genau, weshalb ich hier bin."


  „Ich kann mir's denken", sagte er. „Du bist sauer. Du denkst, ich hätte mit gezinkten Karten gespielt. Aber das ist nicht wahr! Ich hatte keine Ursache, Don umzulegen."


  „Doch, du hattest einen Grund!" meinte Gloria mit finsterem Gesicht. „Er hat versagt. Die Sache ist schief gegangen, und du hattest Angst, man könnte ihn schnappen und er würde auspacken, wer seine Auftraggeber waren."


  „Das reimst du dir so zusammen."


  „Findest du? Inzwischen habe ich die hiesigen Zeitungen studiert. Ich weiß, daß er sich als Dr. Allan in das Hospital eingeschlichen hat, um Angelique Martineux zu vergiften. Und das alles in deinem Auftrag!"


  „Hör mal zu, ich wollte doch nur dir einen Gefallen tun!" verteidigte sich Cardon. „Aus alter Liebe und Freundschaft wollte ich deinem Mann einen fetten Auftrag zuschanzen, denn davon hättest ja auch du profitiert, oder?"


  „Du lügst!"


  „Ich dachte nur an dich, Ehrenwort!"


  „Soll ich dir sagen, woran du dachtest? Nur an deinen verdammten Boß! Du wolltest nicht, daß er in diesen Fall hineingezogen wird. Niemand soll erfahren, daß es zwischen ihm und dem Fall Martineux Zusammenhänge ganz besonderer Art gibt! Deshalb hast du an Don gedacht. Du warst davon überzeugt, daß niemand auf den Gedanken kommen könnte, einen Killer aus Cincinatti mit deinem Boß in Verbindung zu bringen, stimmt's?"


  Cardon grinste plötzlich breit. „Dumm bist du noch nie gewesen."


  „Du hast ihm fünfzehntausend Dollar versprochen", sagte Gloria kühl. „Ich möchte das Geld kassieren! Es steht mir zu."


  „Langsam, langsam. Du vergißt, wer ich bin. Ein kleiner Angestellter. Du wirst von mir nicht verlangen wollen, daß ich die eigene Brieftasche plündere. Die ist nicht so fett, wie du zu glauben scheinst. Außerdem begehst du einen Fehler, wenn du meinst, Anspruch auf das Geld zu haben. Don hätte die Piepen bekommen, wenn er seine Arbeit erfolgreich abgeschlossen hätte — aber das war leider nicht der Fall. Er hat versagt. Und der Boß zahlt nicht an Versager."


  „Wenn etwas schief gegangen ist, gibt es dafür nur eine Erklärung. Ihr habt keine gute Vorarbeit geleistet. Das aber kann man Don nicht zum Vorwurf machen!"


  „Laß uns nicht streiten, Baby. Du bist jetzt in Miami Beach. Vergiß endlich Don! Du bist jung und hübsch; dir wird es nicht schwer fallen, irgendeinen Goldfisch einzufangen — die gibt es hier zu Hunderten."


  „Ich verlange Fünfzehntausend! Das ist verdammt wenig, wenn man bedenkt, daß ich den Mann und Ernährer verloren habe."


  „Dave Crosley rechnet zuweilen mit dem Dollar", meinte Cardon, „besonders dann, wenn er meint, daß man ihn ausnehmen will."


  Gloria Reith schob die Unterlippe nach vorn. „Ich hätte mir denken können, daß du zu deinem Boß hältst — trotz deines Geredes von alter Liebe und Freundschaft."


  „Ich kann Dave Crosley nicht ändern. Er ist, wie er ist. Und er vertritt den Standpunkt, daß er nur dann zu zahlen braucht, wenn der Partner den Vertrag erfüllt hat. Du kannst ihm das nicht mal verübeln."


  „In dem ,Vertrag' stand nichts davon, daß Don sterben muß, falls etwas schief gehen sollte!"


  „Wir haben ihn nicht getötet."


  „Das ist eine Lüge!"


  „Wie willst du das beweisen?" fragte Cardon spöttisch.


  „Steh auf", sagte die Frau.


  „Bitte?"


  „Du sollst aufstehen!" schnappte die Frau.


  Cardon gehorchte verwundert. „Was ist denn plötzlich in dich gefahren?"


  „Ich wünsche, daß du jetzt zu deinem Boß gehst. Sage ihm, was ich verlange. Und sage ihm noch eins: wenn er nicht zahlt, habe ich ein Geschenk für ihn. Ein Geschenk aus Blei. Ich glaube nicht, daß ihm das bekommen wird!"


  Cardon glotzte die Frau an. „Du drohst ihm?"


  „Hast du was dagegen?"


  „Mensch, Gloria! Weißt du eigentlich, welche Macht er besitzt? Dave Crosley läßt sich von niemandem auf der Nase herumtanzen — schon gar nicht von einem kleinen Ex-Chorus-Girl aus Cincinatti!"


  „Wirst du ihm sagen, was ich wünsche?"


  „Ich denke nicht daran."


  „Dann muß ich es selber tun."


  „Das ist glatter Selbstmord, Schätzchen."


  „Ich fürchte mich nicht vor deinem Boß."


  „Denk daran, was er mit Don gemacht hat", entfuhr es Cardon ärgerlich. Er biß sich auf die Unterlippe, als er merkte, welcher Fehler ihm unterlaufen war.


  „Jetzt hast du dich verraten!"


  „Unsinn, du bringst mich nur ganz durcheinander."


  „Du bist zwar ein Experte, wenn es um's Schwindeln geht, aber diesmal hast du versagt!"


  „Okay", sagte Cardon hart. „Nehmen wir mal an, Crosley hätte was mit dieser Geschichte zu tun. Setzen wir den Fall, daß er anordnete Don zu liquidieren, weil er fürchtete, dein Mann könnte ein zweites Mal versagen. Wie wolltest du das beweisen?"


  „Ich habe Beweise."


  „Deine Aussage?"


  „Stimmt genau."


  „Niemand wird dir glauben."


  „Davon bin ich nicht überzeugt."


  „Weißt du, wie man das nennt, was du im Augenblick machst?" fragte Cardon.


  „Sicher", sagte Mrs. Reith ruhig. „Man nennt es Erpressung. Und damit wir uns recht verstehen, Steve Cardon: ich bin noch nicht am Ende meiner Forderungen. Du hast mich geärgert. Deshalb erhöhe ich meine Ansprüche auf zwanzigtausend. Zahlbar heute. Für jeden weiteren Tag stelle ich deinem Boß weitere zweitausend Dollar in Rechnung. Hast du mich verstanden?"


  „Bei dir ist wirklich 'ne Sicherung durchgebrannt!"


  „Du solltest mich besser kennen, Steve Cardon. Wenn ich mir einmal etwas vorgenommen habe, dann führe ich es auch durch!"


  „Sicher", höhnte Cardon. „Wenn du es dir in den Kopf gesetzt hast, mit dem Schädel gegen eine Wand zu rennen, wirst du es tun — aber vergiß nicht, daß die Wand stärker ist als du!"


  Mit diesen Worten machte er auf den Absätzen kehrt und verließ das Zimmer.


  


  12


  


  „Woher kennen Sie Steve Cardon?" fragte Clive und blickte Gloria Reith prüfend in die Augen.


  „Sie haben mich bespitzeln lassen?" hauchte Gloria Reith empört. „Ich muß schon sagen, daß das eine grobe Taktlosigkeit ist! Kaum habe ich der Totenbahre den Rücken gewandt, heftet sich die Polizei an meine Fersen! Sie glauben doch nicht im Ernst, daß ich am Tod meines Mannes die Schuld tragen könnte?"


  „Das behauptet niemand."


  „Warum schicken Sie mir dann Ihre Schnüffler nach?" fragte Gloria wütend.


  „Weil ich mich für Sie interessiere."


  „In welchem Zusammenhang?"


  „Darüber versuche ich mir noch klar zu werden", meinte Clive gelassen. Er lächelte dünn. „Sehen Sie, Madam, ich muß einen Mord aufklären. Sie werden Verständnis dafür zeigen, daß ich mich dabei jeden legalen Mittels bedienen muß, um voranzukommen."


  „Sie sollten Ihre Bemühungen lieber auf die Leute konzentrieren, die mit der schrecklichen Tat möglicherweise in Verbindung gebracht werden können", sagte Gloria scharf.


  „Zum Beispiel?"


  „Es ist Ihre Aufgabe, das herauszufinden!"


  Clive lächelte noch immer „Kommen wir zurück zu meiner Frage. Woher kennen Sie Steve Cardon?"


  „Er war mal mein Freund; das liegt schon viele Jahre zurück."


  „Wann haben Sie ihn das letzte Mal gesehen?"


  „Vor drei, vier Jahren — es kann auch länger her sein."


  „Er ist ganz zufällig hier?"


  „Offensichtlich."


  „Worüber haben Sie mit ihm gesprochen?"


  „Über alte Zeiten."


  Clive, der mit verschränkten Armen neben der Hotelzimmertür an der Wand lehnte, grinste matt. „Es war keine sehr lange Unterhaltung."


  „Steve mußte weg, er hatte irgend etwas zu erledigen", meinte Gloria.


  „Sie wissen, für wen er arbeitet?"


  „Es interessiert mich nicht."


  „Sein Chef heißt Dave Crosley."


  „Na, und?"


  „Crosley ist ein bekannter Gangster!"


  „Warum verhaften Sie ihn nicht, wenn das stimmt?"


  „Eines Tages wird man ihn hochgehen lassen, darüber brauchen Sie sich keine Gedanken zu machen."


  „Das wäre das Letzte, was ich täte."


  „Werden Sie lange in Miami Beach bleiben?"


  „Zwei, drei Tage. Ich muß die Überführung des Sarges nach Cincinatti veranlassen und alle damit verbundenen Wege erledigen."


  Während des Gesprächs ging Gloria Reith in dem Zimmer auf und ab. Ihre Nervosität war offensichtlich. Sie hielt eine Zigarette zwischen den Fingern, die sie gelegentlich zum Mund führte, um einen hastigen, tiefen Seufzer zu machen.


  „Sie haben noch keine Spur von dem Mörder gefunden?" fragte sie.


  „Nein, noch nicht."


  „Sie sollten nicht hier herumsitzen und törichte Fragen stellen!" meinte Gloria bitter. „Es wäre besser, wenn Sie Ihrer eigentlichen Arbeit nachgingen. Aber ,Verhöre', die zu nichts führen, sind ja wohl bequemer."


  „Sie haben keine gute Meinung von mir", sagte Clive mit mildem Spott.


  „Daran sind Sie selbst schuld!"


  Gloria trat an die Klimaanlage, die unterhalb des Fensters angebracht war, und bückte sich etwas, um an einem der Knöpfe zu drehen. In diesem Moment krachte es. Die Fensterscheibe zerbarst. Mit einem Aufschrei des Schreckens und des Schmerzes stürzte Gloria Reith zu Boden.


  Clive übersah die Situation mit einem Blick. Er stürmte zum Telefon und riß den Hörer von der Gabel. „Mordanschlag auf Gloria Reith in Zimmer einhundertsiebzehn!" stieß er hervor, als der Portier sich meldete. „Sorgen Sie dafür, daß niemand das Hotel verläßt und schicken Sie sofort einen Arzt herauf! Und jetzt verbinden Sie mich mit meiner Dienststelle." Er mußte einige Sekunden warten, bis die Verbindung hergestellt war. Sergeant Richards meldete sich. Clive erstattete seinen Bericht im Tempo eines Schnellfeuergewehres und knallte dann den Hörer auf die Gabel zurück.


  Er eilte zu der jungen Frau, die sich inzwischen auf den Rücken gewälzt hatte und mit aufgerissenen Augen an die Zimmerdecke starrte. Sie biß die Zähne zusammen, und in ihren Augen standen Tränen. Es sah aus, als wären es Tränen des Schmerzes, der Ohnmacht, und des Hasses. Die rechte Hand hielt sie über den linken Oberarm gepreßt. Durch die Finger sickerte Blut.


  „Ist es nur der Arm?" fragte Clive besorgt.


  Die Frau nickte. Clive richtete sich auf. Er stellte sich hinter die Gardine und blickte hinaus. Es lag auf der Hand, daß die Kugel aus einem Zimmerfenster des gegenüberliegenden Hotelflügels abgefeuert worden war. Nur zwei Fenster waren geöffnet; eines davon konnte dem Schützen als Standort gedient haben. Clive ließ die Jalousie herab.


  Er wußte, daß es keinen Zweck hatte, jetzt nach dort drüben zu gehen; der Täter war gewiß längst über alle Berge. Clive sah sich im Zimmer um. Dann holte er ein Kissen vom Bett und schob es der Verletzten unter den Kopf. Es roch verbrannt im Zimmer. Clive entdeckte rasch die Ursache. Glorias Zigarette fraß sich mit der Glut in einen Teppich. Clive trat die Zigarette aus und meinte: „Der Arzt wird gleich hier sein."


  Gloria erwiderte nichts. Sie hatte die Augen geschlossen. Ihr Gesicht war blaß, und es zeigte keinen klar definierbaren Ausdruck. Aber ihr heftiges Atmen verriet die Erregung, in der sie sich befand.


  „Haben Sie den Schützen gesehen?” fragte er.


  „Glauben Sie, daß ich dann stehengeblieben wäre?" fragte Gloria bitter und öffnete die Augen.


  „Warum hat man auf Sie geschossen?"


  „Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie mich mit Ihren albernen Fragen verschonten! Woher soll ich wissen, warum dieser Verrückte mich zur Zielscheibe gemacht hat?"


  „Sie verschweigen mir etwas."


  Gloria preßte die Lippen zusammen. Steve Cardon, dachte sie. Steve Cardon und Dave Crosley. Wollten sie mich nur warnen, oder war der Schütze so miserabel, daß er nicht richtig getroffen hat? Was es auch sein mochte: Gloria war entschlossen, es ihnen heimzuzahlen. Mit Zins und Zinseszins.


  Es klopfte. Clive rief „Herein!" und drei Männer erschienen: Mr. Jesse, der Hoteldetektiv, ein kleiner, drahtiger und agiler Mann, der am Tage des Anschlags auf Angelique Martineux Urlaub gehabt hatte, der Hoteldirektor, und ein hochaufgeschossener Bursche mit struppigem Blondhaar, der eine Instrumententasche in der Hand trug und sich als Dr. Vlissem vorstellte.


  Mr. Florish, der Hoteldirektor, tupfte sich mit einem blütenweißen Taschentuch die Stirn ab. „Noch so ein paar Skandale, und ich kann das Hotel schließen!" stöhnte er.


  Bud Jesse trat an das Fenster und zog die Jalousie hoch, während der Arzt neben der Frau niederkniete, um sich die Wunde anzusehen.


  „Haben Sie dafür gesorgt, daß niemand das Hotel verlassen oder betreten kann, Bud?" fragte Clive.


  Der Detektiv wandte sich um. „Klar. Wir hatten Glück. Ein Streifenwagen fuhr gerade am Hotel vorbei. Wir konnten ihn anhalten und die Besatzung auf die einzelnen Zu und Ausgänge verteilen. Der Schütze muß noch im Hause sein!"


  „Na, dann versuchen Sie ihn mal zu finden", sagte Clive und ging zur Tür.


  „Sie wollen uns schon verlassen?" fragte Jesse.


  „Ich bleibe im Haus. Ich möchte mir nur mal diesen prächtigen Mr. Cardon vorknöpfen."


  „Sie glauben doch nicht...?"


  „Nein, ich glaube nicht, daß er's getan hat. Als Crosleys rechte Hand hat er's nicht nötig, die schmutzige Arbeit zu verrichten. Aber er ist schließlich nicht der einzige, der für Crosley arbeitet und im Hause wohnt."


  „Vorsicht mit Crosley!" warnte Jesse.


  „Haben Sie Angst vor ihm?" fragte Clive und legte eine Hand auf die Türklinke.


  Bud Jesse blickte Clive aus dunklen Augen an. „Offen gestanden: ja!" erwiderte er.
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  „Sie kennen mich ja", sagte Clive. „Ich bin Detektivleutnant Hammer."


  „Ja, ich erinnere mich", meinte Steve Cardon freundlich und trat beiseite, um Clive vorbeizulassen. „Darf ich erfahren, was Sie zu mir führt?" Er schloß die Tür.


  Clive ging bis in die Mitte des Raumes. Dort blieb er stehen und wandte sich. Steve Cardon war neben der Tür stehen geblieben. Der Mitarbeiter Dave Crosleys trug eine hellgraue Hose mit messerscharfen Bügelfalten und ein kurzärmliges Honanhemd in Marineblau. Auf der Brusttasche des Hemdes befand sich ein eingesticktes Phantasiewappen. Die Füße des Gangsters steckten in bequemen Wildledermoccasins.


  „Ich hätte gern ein paar Fragen wegen Gloria Reith an Sie gerichtet“, sagte Clive.


  „Schießen Sie los", meinte Cardon und setzte sich in Bewegung. Er schob Steve einen Armlehnstuhl zurecht. „Aber wollen Sie nicht Platz nehmen?"


  „Danke", sagte Clive und ließ sich auf den angebotenen Stuhl nieder. Cardon ging zu der mit Brokat bespannten Couch und setzte sich mit weit von sich gestreckten Beinen darauf.


  „Sie kennen Mrs. Reith, nicht wahr?" fragte Clive.


  Cardon grinste. „Warum fragen Sie, wenn Sie's schon wissen."


  „Auf Mrs. Reith ist ein Mordanschlag verübt worden."


  Cardon zog die Augenbrauen hoch. „Was Sie nicht sagen!"


  „Ja, vor genau zehn Minuten."


  „Unerhört!" sagte Cardon und zog die Beine heran. Gleichzeitig heugte er den Oberkörper nach vom. „Anscheinend gibt es jemand, der es darauf anlegt, die ganze Familie Reith auszulöschen, was? Das Attentat ist doch hoffentlich schief gegangen?"


  „Mrs. Reith ist nur geringfügig verletzt."


  „Dem Himmel sei Dank!" seufzte Cardon und lehnte sich entspannt zurück. „Ich schätze Gloria sehr."


  „Seit wann?"


  „Oh, sie ist so eine Art Jugendfreundin von mir, wissen Sie. War mal eine Klassetänzerin. Als sie heiratete, verlor ich sie aus den Augen. Ich habe sie hier ganz zufällig wiedergetroffen." Er schüttelte den Kopf. „Wissen Sie, daß ich mir schon seit gestern den Kopf zerbreche, was Don Reiths Tod herbeigeführt haben könnte — ich meine, weshalb man ihn ermordete? Ich glaube nämlich nicht an die Raubtheorie. Sie etwa? Doch ganz bestimmt nicht! Und jetzt die Sache mit Gloria! Ich werde ihr raten, abzureisen. Hier ist ihre Sicherheit gefährdet."


  „Glauben Sie denn, daß sie an einem anderen Ort geringeren Gefahren ausgesetzt wäre?"


  „Das kann man nicht wissen. Fest steht, daß es ausgerechnet hier in Miami Beach erst ihren Mann, und nun Gloria selber erwischt hat."


  „Gloria hat doch mal hier gearbeitet, nicht wahr?"


  „Ja, das stimmt — aber ich kann Ihnen leider nicht sagen, wo. Sie hat immer ganz begeistert von Miami Beach gesprochen. Es ist eine bittere Ironie des Schicksals, daß sie ausgerechnet hier diese schrecklichen Dinge erleben muß!"


  „Worüber haben Sie heute mit ihr gesprochen?"


  „über dies und das — über alte Zeiten."


  „Danke", sagte Clive und erhob sich. „Das ist alles, was ich wissen wollte."


  „Ich hoffe, Sie werden den Täter bald finden", meinte Cardon und stand auf. Er brachte den Besucher bis an die Tür. „Falls ich Ihnen sonst irgendwie von Nutzen sein kann."


  „Vielleicht komme ich gelegentlich auf das Angebot zurück", sagte Clive und verließ das Zimmer.


  Cardon blieb einige Sekunden auf dem gleichen Fleck stehen und betrachtete mit leerem Gesichtsausdruck die Tür, die sich hinter Clive geschlossen hatte. Dann ging er zurück ins Zimmer, um sich einen Whisky zu genehmigen. Nachdem er das Glas geleert hatte, öffnete er die Verbindungstür zu Dave Crosleys Zimmer.


  Crosley stand am Fenster und blickte hinaus. Er rauchte eine Zigarre, deren Duft das Zimmer erfüllte.


  „Hammer war eben da", meinte Cardon.


  Crosley blickte noch immer nach draußen. „Wir sollten abreisen", sagte er.


  „Das würde wie eine Flucht aussehen."


  „Es ist eine Flucht", sagte Crosley. „Hier fängt es an, zu stinken. Das gefällt mir nicht."


  „Niemand kann uns etwas nachweisen."


  „Schon möglich! Aber eine Menge Leute können uns Ärger bereiten. „Und", fuhr er fort, indem er sich umwandte und Cardon in die Augen blickte, „die Art, wie du in letzter Zeit Regie geführt hast, hat entscheidend zu dieser unglücklichen Entwicklung beigetragen."


  „Du hast mir selber einmal gesagt, daß man genügend Stehvermögen besitzen müßte, um auch Rückschläge zu überwinden."


  „Okay — aber das besagt nicht, daß man diese Rückschläge selber herbeiführen soll."


  „Wir haben noch keinen Grund, nervös zu sein. Gloria wird die Warnung verstanden haben."


  „Deine Warnung ist in den Augen der Öffentlichkeit ein Mordanschlag. Das muß ausgerechnet in dem Hotel passieren, wo wir wohnen! Es ist bloß natürlich, daß die Presse uns mit dem Vorfall in Verbindung bringen wird. Erst Angelique und jetzt diese verdammte Gloria!"


  „Beide haben ihr Schicksal selber herausgefordert — und beide sind noch am Leben", meinte Cardon.


  „Ich habe dir immer wieder eingeschärft, daß ich keinen Ärger wünsche, oder?"


  „Bis jetzt hat man uns noch nicht belästigt, Boß", sagte Cardon leicht verärgert.


  „Und was ist mit Hammer?"


  „Der hat bloß ein paar Routinefragen wegen Gloria gestellt. Das war zu erwarten, nachdem mich das Mädchen angequatscht hat. Natürlich hat er sie beschatten lassen!"


  „Okay — und er wäre kein Polyp, wenn er daraus nicht bestimmte Schlüsse zöge!"


  „Er kann ziehen, was er will — das bringt ihn keinen Schritt voran."


  „Es sei denn, deine süße Gloria verliert die Nerven und beginnt zu quatschen."


  „Ich kenne Gloria. Sie ist stahlhart. Die redet nicht. Sie versteht nur zwei Dinge. Geld oder Gewalt. Wir haben uns für die Gewalt entschieden, und Gloria wird verstanden haben, daß wir es ernst meinen."


  „Ich hoffe, du behältst recht."


  Plötzlich klingelte das Telefon. „Nimm das Gespräch an", meinte Crosley.


  Steve trat an den Apparat und hob den Hörer ab. Crosley sah, wie Cardon die Stirn in Falten legte und dann überrascht sagte: „Well, kommen Sie herauf!"


  „Wer war das?" fragte Crosley.


  Steve Cardon starrte seinem Chef in die Augen. „Raoul Martineux!"
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  Dave Crosley zog hörbar die Luft durch die Nase. Seine Augen wurden ganz klein. „Wie ist er herausgekommen?"


  „Keine Ahnung!"


  „Kann es sein, daß er ausgebrochen ist?" fragte Crosley und gab sich kopfschüttelnd gleich selber die Antwort. „Ausgeschlossen.“


  In diesem Falle wäre er nicht so idiotisch, sich hier sehen zu lassen!"


  „Idiotisch ist es auf jeden Fall!" explodierte Cardon plötzlich. „Ihm muß doch klar sein, daß Hammer ihn bloß auf freien Fuß gesetzt hat, um herauszufinden, was er jetzt tun wird!"


  „Ich will nicht mit ihm sprechen, erledige du das!" sagte Hammer und ging zur Tür. „Und vergiß nicht: weitere Pannen können wir uns nicht leisten!"


  Er ging hinaus und schlug die Tür hinter sich ins Schloß. Eine halbe Minute später klopfte es. Cardon rief „Herein!" und Raoul Martineux betrat das Zimmer.


  „Meinen Glückwunsch!" sagte Steve Cardon kühl. „Wie haben Sie das nur geschafft?"


  „Das ist das Verdienst von Fred Sheppard. Er hat ein paar Unregelmäßigkeiten in dem Verfahren entdeckt. Man hat mich auf Kaution freigelassen."


  „Wann?"


  „Vor genau einer halben Stunde."


  „Sie sind also gewissermaßen vom Gefängnis sofort nach hier gekommen?"


  „So ist es."


  „Und Sie glauben, das wäre sehr klug?"


  „Ich bin nicht hier, weil ich klug, sondern weil ich richtig handeln möchte."


  „Sprechen Sie sich aus!"


  „Wo ist Crosley?"


  „Er ist nicht hier, das sehen Sie doch."


  „Ist er zu feig, mit mir zu sprechen?"


  „Mr. Crosley gehört nicht zu den Leuten, die Furcht haben, das sollten Sie wissen.“


  Raoul Martineux verkniff die Augen zu zwei schmalen Schlitzen. „Vielleicht wird es mir gelingen, ihm das Fürchten zu lernen!" sagte er.


  „Nun halten Sie mal die Luft an!" sagte Cardon ärgerlich. „Was nehmen Sie sich eigentlich heraus?"


  „Sie haben mir einmal gesagt, daß die Martineux Schwierigkeiten bekommen würden, falls es uns nicht gelänge, Angelique zur Vernunft zu bringen — Sie erinnern sich?“


  „Schon möglich", sagte Cardon trocken.


  „Ich habe Sie damals nicht genau verstanden", meinte Raoul. „Ich glaubte, es sei gar nicht möglich, daß Sie gute und loyale Geschäftspartner in dieser Weise brüskieren könnten. Ich habe mich getäuscht. Ihnen hat es nicht mal etwas ausgemacht, den Mordverdacht auf mich zu lenken!"


  „Wir hielten das für eine gute, für Sie im übrigen völlig unverfängliche Idee. Wenn Sie nicht wie ein Narr gehandelt hätten, wäre Ihnen nichts passiert.“


  „Wofür halten Sie sich, Cardon — für einen Supermenschen?" fragte Martineux.


  „Kommen Sie endlich zur Sache!" sagte Cardon ungeduldig.


  „Okay, wie Sie wünschen", preßte Raoul zwischen den Zähnen hervor. „Ich möchte Ihnen sagen, daß Sie und Ihr fabelhafter Chef zu weit gegangen sind. Sie haben sich die Martineux' zu Feinden gemacht. Wir werden mit Ihnen abrechnen."


  „Abrechnen?"


  „Ja, und ich möchte, daß Sie sich in diesem Punkt keinen Illusionen hingeben."


  „Ist Ihr Vater von Ihrem Besuch unterrichtet?"


  „Nein — mit ihm rechne ich nicht."


  „Sie wollen sich also mit Ihrer Schwester verbünden?"


  „Ich hätte das schon viel früher tun sollen", meinte Raoul bitter.


  „Dann lägen Sie jetzt auch im Krankenhaus oder schon unter der Erde."


  „Ich werde Sie töten", sagte Raoul ruhig. „Sie und Crosley. Ist das klar?"


  Cardons Backenknochen traten spitz und deutlich hervor. „Sie sind ein verdammter Narr, Martineux! Wollen Sie sich selber umbringen?"


  „Vor mir stehen zwei andere auf der Liste", sagte Raoul. „Die Namen habe ich bereits genannt."


  Cardon trat ganz dicht an Raoul heran. Er überragte Martineux um gut einen halben Kopf. „Sie verdammter Schweinekerl!" stieß er halblaut hervor und ließ seine Faust in die Höhe zucken. Er traf Martineux am Kinn.


  Es schien, als habe Raoul nur auf dieses Signal gewartet. Er schlug sofort zurück.


  Im nächsten Moment keilten die beiden Männer aufeinander los. Es gab dabei keine Regeln, keine Fairneß, aber auf beiden Seiten den festen Willen, den Gegner entscheidend zu treffen — egal, wie.


  Raoul fightete mit dem brennenden Haß des Betrogenen; er fühlte sich wie ein Rächer, und er kannte Cardon gut genug, um sich auf dessen Angriffe einzustellen.


  Cardon wiederum kannte die Schwächen und Stärken seines Gegners; ihm war klar, daß der Jüngere, auf die Dauer gesehen, die größeren Reserven besaß, und daß es darauf ankam, rasch eine Entscheidung herbeizuführen.


  Obwohl es so schien, als ob beide Seiten den Kampf forcierten, war es in Wahrheit so, daß Raoul sich bemühte, seinen Haß zu zügeln und den Gegner zunächst leerlaufen zu lassen. Das Rezept bewährte sich. Cardon landete keinen entscheidenden Treffer, aber er verlor rasch die Luft und die Übersicht. Raoul konterte immer häufiger und immer härter. Schlag um Schlag setzte er auf das Kinn des Gegners und mit satanischer Befriedigung vermerkte er, daß Cardon kaum noch die Kraft hatte, sich auf den Beinen zu halten.


  Gerade, als Raul dazu ansetzen wollte, mit einem letzten Treffer den Kampf zu beenden, sagte eine harte Stimme hinter ihm: „Nehmen Sie sie hoch, Martineux!"


  Raouls Arme fielen herab. Er wandte sich, um und empfing einen abschießenden Schlag, den Cardon auf seiner Schläfe landete. Aber Martineux spürte kaum etwas davon. Er blickte in die Mündung des Revolvers, den Dave Crosley in der Rechten hielt, und die auf sein Herz zielte.


  „Was, zum Teufel, ist hier denn los?" wollte Crosley wissen. „Ist das ‘ne Gymnastikstunde, oder zeigt ihr euch neue Schläge?"


  „Er will uns umbringen — dich und mich!" sagte Cardon keuchend und fuhr sich mit den Fingern durch die Haare.


  „Stimmt das, Martineux?" fragte Crosley und blickte dem Besucher in die Augen.


  „Genau", sagte Raoul. Auch er atmete rascher, aber bei weitem nicht so laut und erschöpft wie Cardon.


  „Bist du dir darüber im klaren, was du da sagst?" wollte Crosley wissen. Er sprach sehr leise.


  „Genau", wiederholte Raoul.


  Crosley hob den Revolver um einige Millimeter. Sein Finger, der am Abzug lag, krümmte sich langsam.


  Raoul grinste. „Du wirst nicht schießen!"


  „Wer sollte mich daran hindern?"


  „Dein Verstand", sagte Raoul. „Du kannst es dir gar nicht leisten, hier loszuballern. Man weiß schließlich, daß ich hier oben bin."


  „Du hast recht", meinte Crosley und ließ die Waffe sinken. „Steve und ich werden eine bessere Gelegenheit abwarten. Sie wird sich bald finden."


  Raoul zog sich den Knoten der Krawatte straff und stopfte das Hemd, das bei dem Kampf über den Gürtel gerutscht war, in die Hose zurück. „Nein, Dave Crosley", sagte er. „Diesmal werde ich schneller sein als ihr!"
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  „Hast du noch immer die Absicht, in Miami Beach zu bleiben?" fragte Dave Crosley, nachdem Raoul Martineux das Hotelzimmer verlassen hatte.


  Cardon atmete etwas ruhiger. „Ich kapituliere nicht", sagte er mit wütender Entschlossenheit. „Okay, zwei Leute drohen uns den Tod an. Aber was sind das schon für Figuren? Gloria Reith und Raoul Martineux! Das ist doch einfach lächerlich."


  „Ich würde das nicht so auf die leichte Schulter nehmen", meinte Crosley.


  „Na, hör' mal, da sind wir doch schon mit ganz anderen Situationen fertig geworden!"


  „Das war in New York, da liegen die Dinge anders", erklärte Crosley. „Hier leben wir in einem Hotel. Unsere Möglichkeiten sind limitiert. Geht das denn nicht in deinen Schädel hinein? Und vergiß bitte eins nicht: Noch bin ich der Boß! Was ich sage, gilt! Klar?"


  Cardon nickte. „Okay, ich bin mit allem einverstanden. Meinetwegen laß uns ab reisen."


  „Nicht heute", entschied Crosley nach kurzem Nachdenken. „Du weißt, daß wir noch einige Geschäfte erledigen müssen. Im übrigen möchte ich vermeiden, daß unser Aufbruch wie eine Flucht aussieht."


  „Aber ganz genau das wird doch der Fall sein, nicht wahr? Wir fliehen vor zwei Verrückten, obwohl wir genügend Leute haben, um mit ihnen fertig zu werden."


  „Weder Gloria Reith noch Raoul Martineux sind verrückt. Sie sind nur entschlossen — und eiskalt. Das ist eine Mischung, vor der man sich in acht nehmen sollte. Glaube mir: es ist besser, in einem organisierten Rückzug alles zu retten, als zum falchen Zeitpunkt mit einem Angriff das Leben zu riskieren."
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  Gerade, als Raoul in das Taxi steigen wollte, legte sich ihm eine Hand auf die Schulter. Er fuhr herum und starrte in Clive Hammers lächelndes Gesicht. „Hallo, Martineux — kleinen Besuch gemacht?"


  „Scheren Sie sich zum Teufel!" sagte Martineux.


  „Sie sind nicht gerade bei guter Laune."


  „Das wird daran liegen, daß Sie in der Nähe sind."


  „Immer noch verärgert? Sie werden zugeben müssen, daß Sie an meiner Stelle nicht anders gehandelt hätten."


  „Was wollen Sie von mir?" fragte der junge Mann ungeduldig. „Ich will ins Hospital, zu meiner Schwester."


  „Das trifft sich großartig. Da will ich ebenfalls hin. Hätten Sie etwas dagegen, mich mitzunehmen?"


  „Sie sind ein verdammter Heuchler, Hammer. Sie wollen doch bloß wissen, was ich bei Crosley getan habe, stimmt's? Aber steigen Sie meinetwegen ein. Mir ist schon alles egal."


  Die beiden Männer setzten sich in den Fond des Wagens und das Taxi fuhr los.


  „Sie haben recht", meinte Hammer und setzte sich bequem in seiner Ecke zurecht, „mich würde sogar ganz wahnsinnig interessieren, was Sie mit Crosley verbindet!"


  „Nichts", sagte Raoul kurz.


  „Warum haben Sie ihn aufgesucht?"


  „Ich hielt es für richtig, ihm ein paar Fragen zu stellen."


  „Was für Fragen?"


  „Hören Sie, Hammer, jedes Kind weiß, daß Crosley ein Gangster ist. Ich wollte von ihm wissen, ob er etwas über die Schüsse weiß, die auf meine Schwester abgegeben wurden."


  „Nun — wußte er etwas?"


  „Nein", sagte Raoul und blickte starr geradeaus.


  „Sie lügen nicht sehr geschickt."


  Raoul schwieg.


  „Wissen Sie, daß ich allmählich die Zusammenhänge begreife?" fragte Hammer.


  „Sie sind ein kluges Kind!" höhnte Raoul.


  „Seit wann arbeiten Sie für ihn?"


  Raoul fuhr herum. „Was sagen Sie da?"


  Clive lächelte. „Ich fragte, seit wann Sie für Crosley arbeiten. Denn das ist doch der Fall nicht wahr? Ihrer Schwester paßte das nicht. Sie drohte, Crosley hochgehen zu lassen — und er schlug zu, ehe es zürn Äußersten kam."


  „Sie haben eine rege Phantasie", spottete Raoul.


  „Trifft sie nicht genau ins Schwarze?"


  „Vielleicht."


  „Sie wissen, daß heute auf Gloria Reith geschossen wurde?"


  „Ich kenne keine Gloria Reith."


  „Sie stammt aus Cincinatti und ist die Frau des Mannes, der sich als Dr. Allan ausgegeben hat, und der ermordet am Stadtrand gefunden wurde."


  „Wenn es stimmt, daß er meine Schwester vergiften wollte, ist es um ihn nicht schade."


  „So kann man es auch betrachten. Aber das Primäre ist doch dies: die Leute, die ihn töteten, gehen kein Risiko ein. Das beweist auch der Anschlag auf Gloria Reith. Mir ist klar, daß die Frau mehr weiß, als sie zugibt. In dieser Hinsicht unterscheidet sie sich nicht von Ihnen. Sie, Raoul, und Mrs. Reith spielen jedoch ein gefährliches Spiel. Als Einzelgänger können Sie gegen Dave Crosley kaum etwas ausrichten."


  „Wer behauptet denn, daß ich das möchte?"


  Clive zuckte die Schultern. „Wenn Sie nicht schon so lange für Crosley gearbeitet hätten und dafür die gerechte Strafe fürchten müßten, würden Sie vielleicht auspacken und mir helfen — aber so, wie die Dinge liegen, bilden Sie sich ein, die Justiz selber in die Hand nehmen zu müssen."


  „Ich verstehe kein Wort von dem, was Sie sagen."


  „Lassen Sie mich hier heraus."


  „Ich denke, Sie wollen zum Hospital?"


  „Ich habe es mir anders überlegt", meinte Clive und tippte dem Taxifahrer auf die Schultern. „Halten Sie an, bitte. Ich möchte aussteigen."


  Der Fahrer lenkte den Wagen an den Rand des Bürgersteigs und Clive öffnete den Schlag. „Wir sprechen uns noch, Martineux", sagte er.


  „Ich kann es kaum erwarten!" spottete Raoul. „Soll ich Angelique von Ihnen grüßen?"


  „Danke, nicht nötig."
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  Dave Crosley warf die Karten auf den Tisch und gähnte. „Ich habe keine Lust mehr", meinte er. „Laßt uns schlafen gehen.” Die Männer erhoben sich und scharrten ihre Gewinne zusammen.


  „Gute Nacht, Boß”, sagten sie. „Bis morgen!"


  Nur Steve Cardon und Crosley blieben im Zimmer zurück. Nachdem die Männer gegangen waren, verschloß Steve die Tür von innen. Dann ging er hinüber in sein Zimmer, um dort das gleiche zu tun. Die Verbindungstür zu Crosleys Zimmer ließ er offen. Daran war nichts Besonderes; das geschah jeden Abend. Steve war für Crosleys Sicherheit verantwortlich.


  „Du hast ganz hübsch gewonnen", meinte Steve, der sich bemühte, seinen Ärger nicht zu zeigen.


  Steve Cardon kannte seinen Boß. Crosley war millionenschwer, aber er konnte es noch immer nicht lassen, wie ein kleiner Ganove zu handeln. Sobald er im Spiel etwas gewonnen hatte, brach er ab, weil er fürchtete, daß sein Glück sich wenden könnte. Dann war ihm jede Ausrede recht.


  „Es geht", lachte Crosley glucksend. „Hast du Jims Gesicht gesehen? Der hätte am liebsten Streit an gefangen."


  „Du hast ihm ganz schön Geld abgenommen", sagte Steve, der sich auf der Schwelle der Verbindungstür zeigte. „Jim lernt das Pokern nie."


  „Er ist zu dumm", meinte Crosley. „Warum muß ich nur immer solche Idioten unter meinen Leuten haben? Wenn ich die richtigen Burschen hätte, brauchte ich mich vor niemand zu fürchten. Alber so, wie die Dinge liegen, muß ich immer Angst haben, daß jemand einen Bock schießt. Denk ja nicht, daß du da eine Ausnahme bildest!"


  Steve blickte auf die Uhr. „Ob ich mal bei Martineux anrufe?"


  „Bei Raoul?"


  „Ja, ich möchte wissen, ob er zu Hause ist."


  Crosley nickte. „Ein guter Gedanke. Versuchs doch mal."


  Cardon trat an den Apparat und wählte die Nummer des „Manchester". Dann sagte er:


  „Verbinden Sie mich bitte mit Mr. Martineux junior."


  „Bedaure, Sir, aber Mr. Martineux hat ausdrücklich darum gebeten, nicht gestört zu werden."


  „Es ist sehr wichtig. Sie müssen eine Ausnahme machen."


  „Wie ist Ihr werter Name?"


  Cardon legte den Hörer auf die Gabel zurück. „Er hat angeordnet, nicht gestört zu werden."


  „Aha", sagte Crosley. „Er ist also unterwegs."


  „Auf diese Weise kriegt er kein Alibi."


  „Vielleicht kein Alibi — aber sein Opfer!" sagte Crosley.


  „Bist du etwa nervös?"


  „Ich? Keine Spur! Aber der Gedanke, daß Martineux unterwegs ist, um dich und mich niederzuknallen, hat wenig Erfreuliches. Oder bist du anderer Meinung?"


  Steve Cardon biß sich auf die Unterlippe. „Wir müssen den Alten rankriegen!"


  „Gut — bestell' ihn her."


  „Es ist besser, wenn ich zu ihm gehe."


  „Du willst jetzt noch weg? Du bist verrückt! Denk doch an den Raoul!"


  „Der wird jetzt nicht vor dem Hotel herumlungern und darauf warten, daß einer von uns sich zeigt."


  „Was sollte er denn sonst tun?"


  „Ich weiß es nicht. Mir ist nur klar, daß wir seinen Vater einspannen müssen, um diesen Verrückten zur Räson zu bringen."


  „Es ist dem Alten bei Angelique nicht gelungen", meinte Crosley. „Warum sollte er ausgerechnet bei dem Jungen mehr Glück haben."


  „Vielleicht hast du recht, aber wir müssen doch etwas unternehmen!"


  „Dann ruf ihn lieber her —"


  Cardon zuckte die Schultern und wählte erneut die Nummer des „Manchester". Er ließ sich mit Philippe Martineux verbinden und nannte seinen Vornamen. „Sind Sie schon im Bett?"


  „Ja, ich habe mich gerade hingelegt, um noch etwas zu lesen", erwiderte Philippe Martineux.


  „Ist Ihr Sohn zu Hause?"


  „Ja, ich glaube — er ist ziemlich verstört. Irgend etwas beschäftigt ihn unablässig. Ich mache mir Sorgen um ihn."


  „Das sollten Sie auch", meinte Steve grimmig. „Können Sie jetzt noch zu uns kommen?"


  „Jetzt? Aber es ist schon Mitternacht vorbei!"


  „Was tut das schon? Ziehen Sie sich an und kommen Sie her!" sagte Steve und knallte den Hörer auf die Gabel zurück. „Ich war von Anfang an dagegen, mit diesen Leuten Geschäfte zu machen", knurrte er. „Die denken glatt, sie wären was Besseres!"


  Crosley grinste. „Worüber regst du dich auf? Wenn man Rauschgift verkaufen will und seine Kunden in der oberen Gesellschaftsschicht individuell bedienen möchte, ist es nur klug und unauffällig, sich solcher Leute wie der Martineux' zu bedienen. Bei so alten Familien wagt niemand zu denken, daß mit ihnen etwas nicht stimmen könnte."


  „Diese heruntergekommenen Aristokraten werden eines Tages noch an ihrem Selbstmitleid ersticken. Diese Heuchler! Als ob sie sich ihr Schicksal nicht selber zuzuschreiben hätten! Leute vom Schlage des alten Martineux sind nur geldgierige Hyänen, die nach einer Entschuldigung für ihren gesellschaftlichen und sozialen Abstieg suchen."


  „Wieviel schuldet er uns?"


  „Er hat Vorschüsse in Höhe von etwa siebentausend Dollar bekommen."


  „Ein gutes Druckmittel", meinte Crosley.


  Cardon lachte höhnisch. „Als ob es dessen bedürfte! Den Alten brauchst du nur ein bißchen scharf ranzunehmen, und er macht sich vor Angst in die Hosen."


  „Um so besser!" meinte Crosley und ging in das Badezimmer. Er schloß die Tür hinter sich. Cardon hörte, wie der Klosettdeckel heruntergeklappt wurde.


  Steve Cardon steckte sich eine Zigarette an. Zwei Minuten vergingen. Dann geschah das, was am nächsten Tag die Schlagzeilen der meisten Zeitungen füllen sollte. Das Bad explodierte. Die Druckwelle der Detonation riß die Türen aus ihren Angeln; Fenster zersprangen und Bilder fielen von den Wänden.


  Cardon wurde zu Boden gerissen. Als er den Kopf hob, war der Raum von einem scharfen, beißenden Qualm erfüllt. Im Hotel war es so ruhig, als hielte alles den Atem an. Dann kamen von irgendwoher die ersten, erregten Rufe und Schreie. Steve Cardon erhob sich und taumelte zur Tür.
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  Die Polizei hatte keine große Mühe, das Geschehen zu rekonstruieren. Offenbar war es dem Täter gelungen, eine Plastikbombe in den Wasserkasten des Klosetts zu schmuggeln; der Zünder war mit der Zugkette verbunden worden. Die Explosionswirkung der Bombe in dem kleinen, geschlossenen Raum war verheerend gewesen. Da das Bad zu Crosleys Zimmer gehörte, gab es kaum einen Zweifel darüber, wem der Anschlag gegolten hatte. Fest stand, daß dieser Anschlag gelungen war. Dave Crosley lebte nicht mehr. In einer rasch improvisierten Vernehmung verhörte Clive Hammer zuerst den einzigen Zeugen der Tat, Steve Cardon. Der bisherige Assistent des Syndikatsbosses machte einen düsteren, grübelnden Eindruck: er wirkte wie ein Mann, den es ins Freie drängt, damit er dort eine Aufgabe erledigen kann, die er sich im Moment der Explosion gestellt hatte.


  Clive Hammers Fragen beantwortete er mit halblauter, unruhiger Stimme. Zur Vernehmung benutzte Clive eines der Hotelzimmer im ersten Stock. Außer Clive und Steve Cardon befanden sich noch Sergeant Wynn und ein Stenograph im Zimmer.


  „Sie bleiben also bei der Behauptung, nicht zu wissen, wer als Täter in Betracht kommt?" fragte Clive.


  Cardon blickte dem Detektivleutnant in die Augen. „Dave war mein Chef. Er war ein guter Chef. Schon um ihn zu rächen würde ich Ihnen sofort den Namen nennen, wenn ich ihn nur wüßte."


  Clive zögerte einige Sekunden mit der Antwort. Er wußte, daß Cardon log; in seinen Kreisen bediente man sich nicht der Polizei, um irgendwelche Unstimmigkeiten auszutragen. Das überließ man den Killern der Organisation.


  „Dave ist oft bedroht worden", meinte Cardon. „Mal von diesem, mal von jenem."


  „Zum Beispiel?"


  „In letzter Zeit hat sich niemand mehr gemuckst."


  „Ich sehe es Ihnen an, daß Sie mir etwas vorzumachen versuchen."


  Cardon hob ärgerlich das Kinn. „Können Sie hellsehen? Dann brauchen Sie doch gar keine Fragen zu stellen!"


  „Es gibt ein paar Leute, die als Täter in Betracht kommen", meinte Clive. „Gloria Reith zum Beispiel. Oder Raoul Martineux, vielleicht auch der Vater —"


  In Cardons Augen wetterleuchtete es unruhig. „Wie kommen Sie denn auf diese Leute?"


  „Dafür gibt es gute Gründe."


  „Ich glaube, Sie spinnen — mit Verlaub gesagt", meinte Cardon. „Beginnen wir mit Gloria Reith. Sie liegt schwerverletzt im Hospital. Wie hätte sie an die Bombe kommen und das Ding in den Spülkasten legen sollen?"


  „Die Frau liegt im Hospital, das stimmt. Aber die Armverletzung ist nicht schwer. Der Doktor hat mir bestätigt, daß es Mrs. Reith unter Umständen gelungen sein könnte, ungesehen aus dem Hospital zu entweichen und ebenso ungesehen wieder dorthin zurückzukehren."


  „Und die Bombe?" fragte Cardon. „Glauben Sie, daß Gloria so etwas in ihrer Handtasche spazieren trägt?"


  „Das kann man nicht wissen. Die Beantwortung dieser Frage hängt ab von der Überlegung, was sie hier in Miami Beach vorzufinden erwartete."


  „Da ist noch ein Punkt, Leutnant", sagte Cardon. „Wie soll die Bombe in den Spülkasten gekommen sein? Dave war fast immer im Zimmer. Wir haben gepokert — einige seiner Leute, er und ich. Hin und wieder haben wir das Klosett benutzt, ohne daß etwas passierte. Die Bombe muß also erst nach dem Pokerspiel in dem Wasserkasten untergebracht worden sein — und zu diesem Zeitpunkt waren Dave und ich im Zimmer."


  „Ich habe mir das Bad genau angesehen", meinte Clive ruhig. „Es hat ein ziemlich großes Fenster — groß genug, um einen Menschen durchzulassen. Da das Fenster aus dem Rahmen geflogen ist, läßt sich nicht mehr feststellen, ob es geöffnet war — aber falls es offen gewesen sein sollte, war es für niemand ein Problem, vom Laubengang aus in das Bad zu klettern."


  „Der Betreffende mußte damit rechnen, erwischt zu werden", sagte Steve Cardon.


  „Dieses Risiko hat er in Kauf genommen. Aber es gibt noch eine zweite Möglichkeit —"


  „Nämlich?"


  „Sie können es gewesen sein!"


  „Ich? Bei Ihnen piept's wohl? Ich hatte keine Ursache, meinen Brötchengeber zu töten —"


  „Das ist die Frage. Wer wird jetzt Dave Crosleys Organisation übernehmen?"


  „Darüber habe ich noch nicht nachgedacht."


  „Hat Crosley Familie?"


  „Nicht daß ich wüßte.“


  „Wer wird ihn beerben?"


  „Der Staat, vermute ich."


  „Wir werden ja sehen. Sollte mich wundern, wenn dem Staat viel von Crosleys Geld in die Finger fällt. Ich halte es für wahrscheinlicher, daß Sie die Organisation übernehmen. Auf diese Weise werden Sie mit einem Schlag der Boß eines einflußreichen Syndikats — eine Stellung, die Ihnen bisher durch Crosley versperrt war."


  „Ich weigere mich, diesen unsinnigen Gedankengang mit Ihnen zu diskutieren."


  „Wer von den Pokerspielern war als letzter vor dem Spielabbruch im Bad?" fragte Clive.


  Steve Cardon legte die Stirn in Falten. „Jack Barter", sagte er dann.


  „Wo ist er jetzt?"


  „In seinem Zimmer, vermute ich."


  „Jack Barter könnte es also auch getan haben?"


  „Theoretisch, ja — aber praktisch scheidet er aus."


  „Warum?"


  „Dave bezahlte ihn gut. Jack konnte durch den Tod des Chefs nichts gewinnen."


  „Im Gegensatz zu Ihnen, nicht wahr?"


  „Fangen Sie schon wieder an?" fragte Cardon grollend.


  „Holen Sie mir diesen Barter her", befahl Clive.


  „Okay, wie Sie wollen — jetzt betätige ich mich sogar schon als Dienstbote für die Polizei!" murrte Cardon. Er erhob sich und ging hinaus.


  „Ein Ganove par excellence", sagte Wynn und steckte sich eine Zigarette in Brand.


  Clive nagte an seiner Unterlippe herum. „Sieht so aus, als würden wir auch diese Nacht keinen Schlaf bekommen."


  „Wenn schon!" meinte Wynn verächtlich. „Hauptsache, die Arbeit zahlt sich aus."


  „Hoffen wir es", meinte Clive.


  Jack Barter, der eine Minute später ins Zimmer kam, war ein großer, kräftiger Mann mit einem düsteren, verschlossen wirkendem Gesicht; um sein Kinn wucherten dunkle Bartschatten, und er hatte kleine unruhige Augen, die sich keine Sekunde auf einen bestimmten Fleck zu konzentrieren vermochten.


  „Nehmen Sie Platz", sagte Clive.


  Barter setzte sich. „Darf man rauchen?"


  Clive nickte und sah zu, wie Barter sich eine Zigarette ansteckte. Barters Hände zitterten leicht. Er behielt das abgebrannte Streichholz zwischen den Fingern und schaute sich suchend nach einem Ascher um. Wynn stellte einen vor ihn hin, und Barter legte das Streichholz hinein.


  „Was werden Sie jetzt tun?" fragte Clive.


  Barter riß die Augen auf. „Jetzt tun?" echote er verständnislos. „Wie meinen Sie das?"


  „Na ja, mit Ihrem Chef haben Sie doch den Job verloren. Was werden Sie nun beginnen?"


  „Darüber habe ich mir noch keine Gedanken gemacht."


  „Geht Ihnen Crosleys Schicksal nahe?"


  Barter nickte. „Das dürfen Sie mir glauben."


  „Kam es für Sie überraschend?"


  „Ja."


  „Haben Sie eine Theorie hinsichtlich des Verbrechens entwickelt?"


  „Ich bin kein Polizist", erwiderte Barter abweisend.


  „Überlassen Sie das Denken denn der Polizei?"


  Barter blickte Clive an; wenigstens für ein oder zwei Sekunden, dann irrten seine Blicke wieder im Zimmer umher. „Was wollen Sie von mir hören? Daß ich weiß oder vermute, wer's getan hat? Ich muß Sie enttäuschen. Es gibt da einfach zu viele Möglichkeiten —" Er unterbrach sich, als spürte er, bereits mehr als notwendig gesagt zu haben.


  „Nennen Sie mir doch mal 'n paar", schlug Clive vor.


  „Ich weiß nichts, gar nichts!" sagte Barter mit verschlossener Miene.


  „Wissen Sie, daß es mir ein leichtes wäre, Ihnen den Mord anzuhängen?" fragte Clive gelassen.


  „Sie machen wohl Witze, was?"


  „Ganz im Gegenteil. Cardon kann bezeugen, daß Sie als letzter in der Toilette waren —"


  „Was beweist das schon?"


  „Daß Sie eine Möglichkeit hatten, die Bombe in dem Wasserkasten unterzubringen."


  „Lächerlich, und weshalb sollte ich das getan haben?" fragte Barter wütend.


  Clive zuckte die Schultern. „Vielleicht haßten Sie Ihren Chef!"


  „Das ist nur so 'n verdammter Trick von Ihnen, um mir Angst einzujagen und mich weich zu machen. Aber damit kriegen Sie mich nicht, mit diesen Polizistenmethoden kenne ich mich aus —"


  „Sie sind vorbestraft."


  „Warum fragen Sie, wenn Sie's wissen?"


  „Wie oft?" erkundigte sich Clive ruhig.


  „Sechsmal."


  „Weshalb."


  „Gehört das hierher?"


  „Beantworten Sie meine Fragen!" sagte Clive scharf.


  „Okay — zweimal wegen versuchten Raubs, einmal wegen eines Überfalls, und —"


  „Schon gut", unterbrach Clive. „Eine ganz stattliche Liste, was? Damit können Sie jedes Geschworenengericht tief beeindrucken — aber leider nicht zu Ihrem Vorteil", meinte Clive. „Wenn ich jetzt noch ein paar Leute finde, die bestätigen, daß Sie mit Dave Crosley oft Unstimmigkeiten oder Streit hatten, oder daß Sie ihm vielleicht Geld schulden, habe ich genug Material in den Händen, um dem District Attorney damit eine Freude zu machen —"


  „Damit kämen Sie nie durch!" keuchte Barter.


  „Wetten, daß?" fragte Clive matt lächelnd. „Aber Sie haben Glück. Ich gehöre nicht zu den Leuten, die es sich bequem machen und der Presse im Schnellverfahren den mutmaßlichen Täter präsentieren. Ich konfrontiere Sie nur mit ein paar Möglichkeiten — und vielleicht mache ich davon sogar Gebrauch, wenn Sie nicht sofort auftauen und mir sagen, wen Sie für tatverdächtig halten."


  Barter schluckte. „Von uns war es bestimmt keiner", murmelte er. „Dave war hart, aber gerecht — jedenfalls was uns, seine unmittelbare Umgebung, betraf."


  „Wer ist der Nutznießer seines Todes?"


  „Steve, glaube ich", sagte Barter zögernd.


  „Sie vermuten, daß er die Organisation übernehmen wird?"


  „Irgend jemand muß die Geschäfte doch weiterführen!" meinte Barter. „Und Steve weiß am besten darüber Bescheid —"


  „Über den Rauschgifthandel zum Beispiel, was?"


  Barters Gesicht wirkte noch verschlossener als bei seinem Kommen. „Ich weiß, daß man Crosley vorwirft, mit Rauschgift gehandelt zu haben. Aber das ist Unsinn, Niemand konnte ihm das bisher beweisen —"


  „Vielleicht gelingt es jetzt, nach seinem Tode."


  „Sie können's ja versuchen", meinte Barter mit leisem Spott.


  Clive räusperte sich. „Sie waren bis wenige Minuten vor seinem Tod mit ihm zusammen", meinte Clive. „Worüber unterhielten Sie sich während des Spiels?"


  „Es wurde nicht viel gesprochen; Dave haßte es, wenn beim Spiel gequatscht wurde."


  „Sprach er nicht von irgendwelchen Bedrohungen?"


  Barter blickte Clive an. „Ja, schon möglich."


  „Erwähnte er nicht Gloria Reith und Raoul Martineux?" klopfte Clive weiter auf den Busch.


  „Es kann sein, daß diese Namen fielen", meinte Barter zögernd.


  „Verdammt noch mal, Sie müssen sich doch erinnern können!" schnauzte Clive.


  Barter nickte. „Dave nannte die beiden Namen. Er sagte, daß das Mädchen und auch der junge Mann seinen Skalp wünschen —"


  „Danke, das genügt."


  Barter hob erstaunt die borstigen Augenbrauen. „Heißt das, daß ich gehen kann?"


  Clive nickte. Barter schob den Stuhl zurück und stand auf. Dann verließ er hastig das Zimmer.


  „Warum haben Sie ihn laufen lassen?" fragte Wynn verwundert. „Der Kerl ist mir direkt unheimlich; es gibt noch ein paar Fragen, die ich an ihn gestellt hätte."


  „Ich weiß, aber ich glaube nicht, daß er's getan hat", meinte Clive. „Barter gehört rein typmäßig nicht zu den Leuten, die viel Initiative entwickeln. Er ist Befehlsempfänger, allerdings einer von denen, die vor keiner noch so schmutzigen Arbeit zurückscheuen."


  „Er kann die Bombe im Auftrag eines anderen gelegt haben", gab Wynn zu bedenken. „Leute vom Schlage dieses Barter sind immer käuflich."


  „Stimmt", sagte Clive. „Aber von seiner Sorte gibt es hier im Hotel allein aus Crosleys Begleitmannschaft rund ein halbes Dutzend."


  „Mag sein, nur ist Barter derjenige, der zuletzt im Bad gesehen wurde."


  Clive spielte mit seinem Kugelschreiber. „Wir verlieren ihn nicht aus den Augen", versprach er, war aber mit seinen Gedanken offensichtlich weit weg.


  „Wer kommt jetzt dran?" fragte Wynn.


  „Martineux", sagte Clive.


  „Der Alte?"


  „Ja. Ich weiß vom Portier, daß er von Crosley hierher bestellt wurde. Er lag bereits im Bett, als der Anruf kam."


  „Das bedeutet, daß Philippe Martineux hinsichtlich des Anschlages ein hieb und stichfestes Alibi hat."


  „Richtig, aber wir müssen, wie Sie bereits richtig andeuteten, die Möglichkeit einkalkulieren, daß der Mann, der die Bombe legte, lediglich im Auftrag handelte. Martineux könnte also einen solchen Auftrag erteilt haben."


  „Philippe Martineux?" fragte Wynn ungläubig. „Ich denke, er ist millionenschwer und zudem Oberhaupt einer alteingesessenen, vornehmen Familie?"


  Clive lächelte dünn. „Sofort, nachdem die Geschichte mit Angelique passiert war, habe ich einen vertraulichen Bericht über die Familie aus New York angefordert. Das wenige, was darin stand, war in der Tat lesenswert. Die Millionen der Martineux existieren nur in der Phantasie gewisser Leute. Viele Jahre hindurch haben die Martineux offensichtlich mehr ausgegeben, als sie besaßen. Schließlich war der Alte gezwungen, einen größeren Kredit bei einem Institut aufzunehmen."


  „Das ist doch nichts Ungewöhnliches, oder?"


  „An sich nicht", meinte Clive. „Nur habe ich inzwischen entdeckt, daß das Kreditinstitut einem gewissen Norbert Miller gehört — und dieser Miller ist nichts anderes als ein von Crosley vorgeschobener Strohmann."


  „Demnach ist, pardon, war Crosley der Inhaber des Instituts?" fragte Wynn.


  „Ja."


  Wynn pfiff durch die Zähne, „Ich verstehe. Falls Martineux nicht zurückzahlen konnte, war er also Crosley verpflichtet."


  „Er hat inzwischen zurückgezahlt. Den gesamten Betrag, bis auf wenige tausend Dollar", erklärte Clive.


  „Wie ist er an das Geld rangekommen?"


  „Das war die Frage, die ich mir auch stellte", sagte Clive. „Niemand aus der Familie Martineux ging in letzter Zeit einer geregelten Arbeit nach."


  „Moment mal", unterbrach Wynn. „Ich denke, Martineux ist Geldmakler?"


  „Ja, er hat sogar ein sehr luxuriöses Büro in der Tenth Avenue. Aber der Aufwand für Mietkosten und Personal verschlingt das wenige, was er einnimmt. Ich habe mir die Bilanzen angesehen — miserabel!"


  „Was ist das eigentlich — ein Geldmakler?"


  „Ein Kreditinstitut. Die Leute kommen zu ihm, um Geld zu leihen. Martineux beschafft ihnen das Geld und kassiert dafür hohe Zinskosten. Da er nicht selber flüssig genug ist, um die gewünschten Beträge vorzustrecken, arbeitet er mit einigen Banken und anderen Geldgebern zusammen — und einer von ihnen ist wiederum dieser ominöse Norbert Miller."


  „Allmählich sehe ich klar."


  „Er wird unten in der Halle sitzen und schon ganz hübsch nervös sein", meinte Clive und nahm den Hörer von der Gabel. Der Portier meldete sich. „Leutnant Hammer", sagte Clive, „Würden Sie mir jetzt bitte Mr. Martineux hochschicken?"


  „Wird erledigt, Sir."


  Philippe Martineux trat zwei Minuten später ins Zimmer — eine distinguierte Erscheinung, Gentleman vom Scheitel bis zur Sohle. Clive ging dem Makler entgegen und begrüßte ihn. Martineux setzte sich, nachdem er dazu aufgefordert worden war, und auch Clive nahm Platz.


  „Sie wünschen mich zu sprechen, Leutnant?" fragte Martineux überflüssigerweise.


  Clive nickte. „Was wollte Crosley von Ihnen?"


  Philippe Martineux hob mit ratloser Geste beide Hände und ließ sie wieder sinken. „Ich wünschte, ich könnte Ihnen diese Frage beantworten. Er wollte mich dringend sprechen. Aber als ich hier ankam, mußte ich erfahren, daß, nun ja, Sie wissen schon."


  „Sie kannten Crosley aus New York?"


  „Nein", sagte Martineux, aber die Antwort erfolgte um den Bruchteil einer Sekunde zu spät, um noch überzeugend wirken zu können. Martineux schien das zu spüren, denn er fügte hastig hinzu: „Natürlich wußte ich, wer er war, und ich habe ihn auch wiederholt auf Gesellschaften getroffen." Er machte eine kurze Pause und fuhr dann mit bitterem Lächeln fort: „Sie mögen sich jetzt fragen, was das wohl für Gesellschaften gewesen sein mochten. Nun, ich darf Sie versichern, daß es sich bei den Gastgebern um Leute aus den besten Familien gehandelt hat. Aber, Crosley besaß


  nun mal die Gabe, sich überall einzudrängen."


  „Und das wurde akzeptiert?"


  „Er war sehr einflußreich, Leutnant, und Geld öffnet heutzutage alle Türen."


  „Aber in Ihrem Haus war er nie zu Gast?"


  „Natürlich nicht!"


  „Wenn ich den Portier recht verstanden habe, rief Crosley Sie nach Mitternacht an?"


  „Das stimmt."


  „Eine ungewöhnliche Zeit, nicht wahr?"


  „Unbedingt. Nun weiß man allerdings von Crosley, daß Manieren niemals seine stärkste Seite waren."


  „Sie lagen schon im Bett?"


  „Ja."


  „Und trotzdem standen Sie sofort auf, um dem Ruf eines Gangsters zu folgen?"


  Eine leichte Röte legte sich auf Philippe Martineux Wangen. „Darf ich ehrlich sein?" fragte er leise. „Ich hatte Angst vor ihm! Nennen Sie es meinetwegen Feigheit — aber wer fürchtete sich nicht vor ihm? Seine Macht, sein Einfluß, seine Rücksichtslosigkeit — sie trugen dazu bei, daß man gehorchte, wenn er rief!"


  „Sie waren ihm jedoch nicht verpflichtet?"


  „Nein!"


  „Sind Sie dessen ganz sicher?"


  „Aber ja!" meinte Martineux erstaunt.


  Clive blätterte in den Papieren, die vor ihm lagen. „Meine Informationen lauten allerdings ein wenig anders."


  „Ihre Informationen?" echote Martineux schwach.


  Clive nickte. „Als man auf Ihre Tochter geschossen hatte, betrachtete ich es als meine Pflicht, möglichst viel Background-Material zu beschaffen."


  „Was hat der Anschlag auf meine Tochter mit mir zu tun?" fragte Martineux.


  „Vielleicht nichts, vielleicht eine ganze Menge", erwiderte Clive freundlich.


  „Aber jetzt sind wir doch hier, um über den Bombenanschlag zu sprechen, nicht wahr? Ich sehe da keine Verbindung zu den Schüssen, die Angelique trafen."


  „Das ist die Frage, die sich uns stellt. Besteht eine Verbindung oder nicht?"


  Die Röte auf Martineux Wangen vertiefte sich. „Ich muß schon sagen, Leutnant", murmelte er empört. Anscheinend wußte er nicht, wie er sich verhalten sollte. Endlich glaubte er, die richtige Erwiderung gefunden zu haben. Er beugte sich nach vorn und fragte: „Oder glauben Sie, daß es sich um den gleichen Täter handeln könnte?"


  Clive blickte Martineux hart in die Augen. „Warum haben Sie für Crosley gearbeitet?"


  Martineux schien entgeistert. „Gearbeitet? Für Crosley?" stotterte er, und plötzlich wirkte er nicht mehr wie ein Gentleman. „Was bringt Sie denn auf diesen absurden Gedanken?"


  „Das hier", sagte Clive und klopfte auf den Papierstapel, der vor ihm lag. Die Papiere enthielten kein Wort über Philippe Martineux, aber Clive wußte aus Erfahrung, daß eine Vorspiegelung dieser Art im allgemeinen Wunder wirkt.


  Martineux schluckte. Clive sah, wie der Adamsapfel des Maklers einige Male hintereinander auf und nieder glitt. „Das ist alles gelogen!" brachte Martineux schließlich hervor. „Sie suchen bloß einen Sündenbock, Leutnant. Aber das können Sie mit mir nicht machen. Sie vergessen, daß ich gelernter Jurist bin."


  „Gerade als gelernter Jurist sollten Sie wissen, daß man sich mit Gangstern nicht einlassen darf."


  „Als Jurist weiß ich vor allem eins: vage Behauptungen haben keinerlei Beweiskraft", sagte Martineux. Er sprach jetzt härter und sicherer. Anscheinend war er zu der Überzeugung gelangt, daß Clive nur bluffte.


  „Können Sie mir sagen, wo Raoul zur Tatzeit gewesen ist?" fragte Clive.


  Der plötzliche Themawechsel brachte Martineux etwas aus dem Konzept. „Wovon sprechen Sie jetzt? Von den Kugeln, die meine Tochter trafen, oder von dem Bombenanschlag?"


  „Ich beziehe mich auf den heutigen Abend."


  „Soviel ich weiß, liegt Raoul friedlich in seinem Bett."


  „Sie haben ihn nicht davon unterrichtet, daß Sie vorhatten, zu Crosley zu gehen?"


  „Nein."


  „Warum lügen Sie?"


  „Ich sage die Wahrheit!"


  Clive verschränkte die Unterarme auf der Platte des Tisches, an dem er saß. „Zufällig hat Sie ein Etagenkellner im Manchester vor dem Weggehen beobachtet. Er sah, daß Sie wiederholt an die Zimmertür Ihres Sohnes klopften, ohne daß Ihnen geöffnet wurde."


  „Na also!"


  „Woher wollen Sie dann wissen, daß er überhaupt im Zimmer war?"


  „Ich muß doch annehmen, daß er bereits schlief!"


  „Er schlief aber gar nicht!"


  „So?"


  „Nein. Mr. Jesse hat ihn kurz vor der Explosion in unmittelbarer Nähe des Hotels gesehen."


  „Wer ist Mr. Jesse?"


  „Der Hoteldetektiv."


  „Kann er sich nicht geirrt haben?"


  „Nein."


  „Was beweist das schon? Raoul geht nicht gern früh ins Bett. Er hat noch ein bißchen Luft schnappen wollen."


  „Können Sie mir verraten, weshalb er dann dem Portier im Manchester auftrug, ihn nicht zu stören? Offenbar versuchte er doch den Eindruck zu erwecken, daß er im Hotel war und zu schlafen beabsichtigte."


  „Vielleicht hatte er das auch vor?"


  „Schon möglich. Aber da ist noch ein Punkt. Crosley hat vor seinem Tod davon gesprochen, daß Raoul die Absicht habe, ihn zu töten."


  „Raoul sollte es auf Crosleys Leben abgesehen haben?" fragte Martineux mit bebenden Lippen. „Das halte ich für ausgeschlossen. Nein, das ist unmöglich!"


  „Sind Sie dessen so sicher?"


  „Ich glaube ja", meinte Martineux leise.


  „Sie sehen plötzlich sehr blaß aus, Mr. Martineux", stellte Clive fest.


  Der Markier hob das Kinn. „Ist das ein Wunder?" rief er erregt aus. „Jetzt unterstellen Sie meinem Sohn zum zweiten Male ein Verbrechen, das er unmöglich begangen haben kann!"


  „Welche Geschäfte verbanden Sie mit Crosley?" fragte Clive.


  „Himmel! Können Sie nicht beim Thema bleiben?"


  Clive lächelte maliziös. „Ich bleibe beim Thema. Das alles gehört dazu."


  „Sie sollten sich schämen, mich in dieser Weise zu quälen. Wer glauben Sie denn zu sein? Vergessen Sie bitte nicht, wer Ihnen gegenüber sitzt. Ich habe viel durchmachen müssen — erst der schreckliche Anschlag auf Angelique, dann der unsinnige Verdacht, der meinen Sohn mit den Schüssen in Verbindung bringen wollte, und nun abermals neue Anschuldigungen! Raoul ist mein Sohn! Spüren Sie gar nicht, was Sie mir mit Ihren Worten antun?"


  Clive wollte etwas sagen, bremste sich aber in letzter Sekunde. „Sie können gehen", sagte er.


  Philippe Martineux erhob sich zögernd. Dann machte er abrupt auf dem Absatz kehrt und ging hinaus.


  Nachdem sich die Tür hinter dem Makler geschlossen hatte, fragte Wynn überrascht: „Stimmt das mit Raoul? Ich wußte nicht, daß er von Jesse gesehen worden ist."


  Clive nickte. „Ja, es stimmt."


  „Warum lassen Sie Raoul nicht festnehmen?"


  „Ich glaube nicht, daß er es war. Da traue ich eher dem Alten eine Verzweiflungstat zu."


  „Wer kommt jetzt dran? Wir müssen noch Crosleys Leute vernehmen, außerdem den Etagenkellner und —"


  „Ich mache für heute Schluß", sagte Clive plötzlich und stand auf. „Trauen Sie sich zu, den Rest der Arbeit zu erledigen?"


  „Ja, natürlich", meinte Wynn erstaunt. „Was haben Sie denn noch vor?"


  „Einen Abendspaziergang, nichts weiter."


  


  19


  


  Clive ging langsam die Strandpromenade entlang. Er betrachtete Miami bei Nacht. Das Rauschen des Windes in den Palmen, das Murmeln der Wellen, die vielstöckigen Hotelpaläste mit ihrem Sternennetz erleuchteter Fenster, die knalligen Leuchtreklamen, die großen, mit surrenden Reifen über den Asphalt rollenden Wagen, die heiteren Menschen, die Musik, der Alkohol und das Lachen. Und das Verbrechen. Das Laster.


  Gelegentlich kamen ihm ein paar Nachtbummler entgegen. Dann ließ er das Hotelviertel hinter sich. Jetzt folgten die Motels, die Pensionen, die Wohnbungalows. Die Gebäude folgten immer dichter aufeinander; sie schoben sich zwischen die Straße und den Strand. Clive rauchte eine Zigarette. Er ging nicht sehr schnell. In seinen Bewegungen lag etwas von der Wachsamkeit einer Katze. Er wußte, daß es gefährlich war, allein über die Straße zu gehen. Falls einer der Verhörten der Täter war, konnte es sein, daß der Betreffende sich zum Äußersten entschlossen hatte.


  Clive wartete darauf. Aber niemand schien ihm zu folgen.


  Bei jedem Wagen, der sich ihm von hinten näherte und langsam vorüberrollte, strafften sich unwillkürlich seine Muskeln. War es nicht Wahnsinn, sich einem verzweifelten Mörder als lebende Zielscheibe zu produzieren? Oder fühlte der Bombenwerfer sich bombensicher? Clive zuckte leicht zusammen, unmerklich. Er wußte plötzlich, daß es soweit war. Oder bildete er sich das nur ein? Fest stand, daß jemand hinter ihm war. Ein Jemand in leichten Schuhen mit Gummisohlen. Ein Jemand mit raschen, elastischen Schritten. Die Schritte kamen näher.


  Clive blieb stehen und wandte sich mit einem Ruck um. „Hallo", sagte er. „So spät noch unterwegs?"


  Raoul Martineux zuckte zusammen, als hätte er eine Ohrfeige empfangen. Er trug Shorts, ein rotes Sporthemd und Tennisschuhe mit weißen Söckchen. Er machte ein paar Schritte auf Clive zu und blieb dann dicht yor ihm stehen. „Nun, Leutnant?" fragte er. „Suchen Sie den Mörder hier draußen?"


  „Schon möglich."


  Raoul grinste. „Sie denken, daß er vor Ihnen steht, was?"


  „Ich bezweifle, daß Sie mit einer Bombe operieren würden", sagte Clive.


  „So gut kennen Sie mich?"


  „Ziemlich gut, aber ich gebe zu, daß ich midi täuschen kann", erwiderte Clive.


  Raoul lachte. „Was würden Sie sagen, wenn ich Ihnen jetzt erzähle, daß es mein fester Vorsatz war, Dave Crosley ins Jenseits zu befördern?"


  „Heute Nacht?"


  „Heute Nacht!"


  „Und warum haben Sie's nicht getan?“


  „Der andere ist mir zuvorgekommen.“


  „Welcher andere?"


  „Ich kenne ihn nicht."


  „Aber Sie haben ihn gesehen?"


  „Nein."


  „Sind Sie traurig, daß er Ihnen zuvorgekommen ist?"


  „Ich hätte es getan, das schwöre ich Ihnen!" preßte Raoul zwischen den Zähnen hervor.


  „Sind Sie mir gefolgt, um dieses Geständnis loszuwerden?"


  „Stimmt auffallend."


  „Und warum wollten Sie Dave Crosley töten?"


  „Weil er's verdient hat", sagte Raoul und machte auf den Absätzen kehrt, um davonzugehen. Clive hatte ihn mit wenigen Schritten eingeholt. „So einfach kommen Sie mir nicht davon, Partner!"


  „Ich habe Ihnen nichts weiter zu sagen."


  „Doch. Das Motiv."


  „Kein Kommentar."


  „Wie Sie wollen. Dann muß ich Sie einlochen."


  „Tun Sie, was Sie für richtig halten. Mir ist alles egal. Crosley ist tot! Das ist das einzige, was zählt!"


  „Auch für Ihren Vater, nicht wahr?"


  Raoul blieb stehen und blickte Clive wild an. „Was hat er damit zu tun?"


  „Eine ganze Menge, glaube ich."


  „Lassen Sie ihn aus dem Spiel!"


  „Ich bemühe mich, ein Verbrechen aufzuklären, Raoul. Vielleicht wäre es gut, wenn Sie sich von Zeit zu Zeit daran erinnerten."


  „Ach, zum Teufel mit Ihnen!" schrie Raoul plötzlich und rannte davon.


  Clive warf die Zigarettenkippe auf den Boden und trat sie aus. Ein Taxi kam die Straße entlang gerollt. Clive winkte es heran und stieg ein. „Zum ,Bahama' bitte", sagte er.
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  Bud Jesse holte tief Luft, dann ging er weiter, durch die Wagenkolonnen hindurch, die im Garagenkeller des Hotels standen. Er wußte, daß er mit dem, was er vorhatte, seine Befugnisse überschreiten würde, aber er war ehrgeizig, und er wollte der Hoteldirektion zeigen, daß er sein Gehalt keineswegs umsonst empfing. Jesse hatte inzwischen erfahren, daß der Schuß auf Gloria Reith aus einem Gewehr abgefeuert worden war; er kannte genau das Fabrikat und das Kaliber, er wußte auch, daß es ein Gewehr war, das sich auseinandernehmen und leicht verstecken ließ. Er hatte den ganzen Tag genau beobachtet, ob einer der Hotelgäste das ,Bahama‘ mit einem Päckchen verlassen hatte, aber das war nicht der Fall gewesen.


  Jesse war davon überzeugt, daß sich die Waffe noch im Hotel befand. Natürlich konnte der Täter es sich nicht leisten, die Waffe im Zimmer zu behalten. Aber wenn er mit dem Fahrstuhl in den Garagenkeller gefahren war, hatte er eine Chance gehabt, sie unbemerkt in seinem Wagen zu verstecken. Aber in welchem?


  In dem Keller standen mindestens achtzig Fahrzeuge. Jesse probierte hier und da verstohlen eine Tür. Keine war verschlossen. Wo versteckt man ein auseinandergenommenes Gewehr? Vermutlich schiebt man es einfach zwischen die hinteren Sitzpolster. Bud Jesse blieb stehen und drehte sich um. Er war nervös. Warum eigentlich? Schließlich diente sein Vorhaben einem guten Zweck. Verdammt noch mal, der gute alte Florish war völlig verzweifelt. Die Serie von Verbrechen hatte den Ruf des Hotels ruiniert. Es war höchste Zeit, daß etwas geschah!


  Bud hatte bewußt bis jetzt gezögert. Es war drei Uhr morgens. Die letzten Hotelgäste waren inzwischen von ihren Ausflügen und Lokalbesuchen zurückgekehrt, und vor sechs oder sieben Uhr würden nicht einmal die passionierten Frühaufsteher daran denken, das Hotel mit dem Wagen zu verlassen. Er war also ungestört. Oder?


  Jesse fühlte sich beobachtet. Aber er konnte niemand sehen. Verdammt noch mal, Nervosität war doch sonst nicht seine Art. Dann wurde ihm plötzlich klar, woher die unbestimmte Furcht rührte. War es nicht möglich, daß noch ein anderer diese stille Stunde gewählt hatte, um sich in die Garage zu schleichen — der Täter?


  Wollte der Mörder jetzt losfahren, um irgendwo die Waffe ins Meer zu werfen?


  „Hallo?" rief Jesse. Er erschrak, als das ,Hallo’ vielfach zurückschallte. Dann war wieder Stille.


  Jesses optische Wahrnehmung der Welt Wagen hindurch. Das Dumme war, daß sich ein Fremder hier mühelos zwischen den Autos verstecken konnte. Jesse drehte sich um. Hier standen die Autos, die Crosleys Mitarbeitern gehörten. Diese Wagen wollte der Hoteldetektiv zuerst inspizieren.


  Gerade, als er versuchen wollte, den Wagenschlag eines ,Dodge' zu öffnen, war ihm, als verspüre er hinter sich einen leichten Luftzug. Er wollte sich rasch umdrehen, aber es war bereits zu spät. Irgend etwas traf ihn hart an der Schläfe. Jesses optische Wahrnehmung der Welt löste sich auf in feurige Blitze und grelle Farbpunkte.


  Dann wurde diese schmerzuntermalte Farbsymphonie aufgesogen von einem tiefen Dunkel, das alles einzuhüllen schien. Bud Jesse brach zusammen.
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  „Wohin des Weges?" fragte Clive, als Harter in den Korridor einbog. Barter trug einen buntbedruckten Karton unter dem Arm. Die Aufschrift des Kartons bezeichnete eine gute kalifornische Schaumweinmarke.


  „In mein Zimmer, warum?" fragte Barter und leckte sich die Lippen.


  Clive wies auf die Schachtel. „Durst?"


  Barter bewegte unruhig die Schultern. „Wir können nicht schlafen."


  „Wir?" fragte Clive.


  „Na ja, meine Freunde und ich. Der Tod des Chefs hat uns völlig durcheinandergebracht."


  „Verstehe. Und deshalb trinken Sie?"


  „Die Hotelbar ist geschlossen. Deshalb habe ich diese Flasche aus dem Wagen geholt."


  „Daran werden Sie nicht viel Freude haben", prophezeite Clive. „Das Zeug muß doch warm sein!"


  „Macht nichts", meinte Barter und wollte weitergehen, aber Clive vertrat ihm den Weg.


  „Was gibt's denn noch?" fragte Barter und legte die Stirn in Falten.


  Clive streckte die Hand aus. „Zeigen Sie mir mal den Karton", bat er.


  „Was wollen Sie damit?"


  „Her damit!" sagte Clive scharf.


  Barter blickte Clive in die Augen. Eine Sekunde lang sah es so aus, als wollte Barter Clives Aufforderung befolgen, dann aber tat er etwas ganz anderes. Er versuchte den Karton an Clives Kopf zu schmettern. Clive hatte etwas Ähnliches erwartet. Er duckte sich und fing gleichzeitig Barters Arm ab; eine kleine, gekonnte Drehung an Barters Handgelenk ließ den Gangster mit einem Winseln in die Knie gehen.


  In diesem Moment leistete Clive sich einen Fehler. Er bückte sich nach dem Karton, weil er glaubte, daß sein Gegner von dem Judogriff noch betäubt sei. Aber Barter war offensichtlich ein Mann von besonderen Nehmerqualitäten. In dem Augenblick, wo Clive den Oberkörper nach unten neigte, schoß Barter mit einem gezielten Kopfstoß nach oben. Er traf Clives Unterleib.


  Ein leises Stöhnen kam über Clives Lippen. Er sackte zusammen. Barter kam auf die Beine. Er blickte kurz den Korridor hinauf und hinab. Sie befanden sich im Keller, im Zugang zu der Garage. Die Wände waren kahl und nackt; an dem Beton befanden sich nur einige Verbotsschilder mit der Aufschrift ,No smoking'.


  Barter holte tief Luft. Er holte mit dem Fuß aus, um Clives Schläfe zu treffen.


  Aber als er zutrat, wich Clive beiseite und packte mit. beiden Händen zu, um das Bein festzuhalten und dann mit einem Ruck herumzudrehen. Barter schrie auf und stürzte hart zu Boden. Clive ließ den Fuß nicht los.


  Er keuchte, und in seinen Eingeweiden wühlte noch immer ein brennender Schmerz, aber seine Hände hielten Barters Fuß eisern umklammert.


  „Lassen Sie mich los — loslassen!" schrie Barter. „Wollen Sie mich umbringen?"


  Clive gab dem Fuß einen letzten, scharfen Ruck, dann ließ er ihn fallen. Diesmal hatte Barter genug. Er blieb ächzend liegen, das Gesicht in die Beuge eines Arms gebettet. Clive erhob sich. Der Schmerz zwang ihn, leicht gebückt zu stehen. Er holte die Dienstwaffe aus dem Schulterhalfter und entsicherte sie. Schweigend wartete er darauf, daß der Schmerz verebben und daß Barter sich erheben würde.


  Aber Barter rührte sich nicht. Es schien, als habe er nicht den Mut, den Tatsachen ins Gesicht zu blicken. Er benahm sich wie ein Strauß, der angesichts einer Gefahr den Kopf in den Sand steckt. Clive bückt sich erneut nach dem Champagnerkarton. Nur ließ er diesmal den Gegner nicht aus den Augen. Der Karton war reichlich schwer. Clive schüttelte ihn und hörte das Scheppern von Metall. Bei diesem Geräusch hob Barter den Kopf. Seine Augen waren rot umrändert.


  „Stehen Sie auf!" befahl Clive. „Los, ein bißchen dalli, sonst mache ich Ihnen Beine!"


  Barter zögerte, dann erhob er sich. Auf seiner Stirn klebte der Schweiß, obwohl es hier unten ziemlich kühl war.


  „Gehen Sie voran!" sagte Clive und machte eine entsprechende Geste mit dem Revolver.


  „Zum Fahrstuhl?"


  „Nein, wir benutzen die Treppe", sagte Clive.


  Barter nickte und marschierte schweigend und mit gesenktem Kopf voran. Seine Haltung ließ vermuten, daß er das Spiel verloren glaubte.


  Als sie das Erdgeschoß erreicht hatten, hastete der Nachtportier auf sie zu. „Was hat das zu bedeuten, Leutnant?" fragte er aufgeregt.


  „Sind meine Leute noch oben?"


  „Nein, Sergeant Wynn und die anderen sind vor zehn Minuten weggefahren."


  „Dann rufen Sie den Streifenwagen, bitte."


  Der Nachtportier nickte und eilte in die Rezeption, um die Aufforderung zu befolgen.


  „Setzen Sie sich!" befahl Clive und Barter ließ sich in einen der großen, bequemen Sessel fallen, die in der Hotelhalle standen. Die Halle war völlig menschenleer.


  Clive trat zwei Schritte zurück und schob die Dienstpistole in den Hosenbund. Dann öffnete er den Karton und warf einen Blick hinein.


  „Na, das ist ja großartig", sagte er, als er das zerlegte Gewehr erblickte. „Was wollten Sie damit?"


  Barter blickte starr geradeaus. Er erwiderte nichts.


  „Haben Sie das Mädchen angeschossen?"


  Barter schwieg.


  Clive schloß den Karon. „Wir bringen Sie schon zum Reden, mein Freundchen!"
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  Steve Cardon betrat das Zimmer nur zögernd. In ider Hand hielt er einen großen Blumenstrauß. Langsam und mit einem töricht wirkenden Lächeln näherte er sich Gloria Reiths Bett.


  „Hallo, mein Engel", sagte er mit unsicherer Stimme. „Ich dachte, es könnte nichts schaden, wenn ich dir einen Besuch abstatte. Die Nelken sind für dich — Nelken hast du doch immer gern gehabt, nicht wahr?"


  „Du bist wirklich rührend um mich besorgt", spottete Gloria.


  „Darf ich mich setzen?"


  „Immerzu. Leg' die Blumen auf den Tisch."


  Steve tat, wie ihm geheißen wurde, und nahm dann Platz. „Ich habe in der letzten Nacht kein Auge zugekriegt", entschuldigte er sein blasses Aussehen. „Du hast vermutlich gehört, was es im Hotel gegeben hat?"


  „Ja, die Schwester hat es mir erzählt."


  Steve Cardon schüttelte bekümmert den Kopf. „Unfaßbar! Ich komme nicht darüber hinweg."


  „Laß das Theater", sagte Gloria.


  Er blickte sie verdutzt an. „Du scheinst nicht zu ahnen, was das für mich und die anderen bedeutet. Dave war unser Boß — er hatte die Organisation im Griff, unter ihm klappte alles wie am Schnürchen."


  „Und jetzt", ergänzte Gloria mit spöttischem Grinsen, „wirst du die Fäden ziehen, was?"


  „Ich werde mich bemühen, das Geschäft in Gang zu halten", sagte Steve Cardon. „Das ist das mindeste, was ich tun kann. Aber im Moment spielt die Polizei verrückt. Dieser Clive Hammer macht uns Schwierigkeiten. Er hat Barter verhaftet."


  „Wer ist Barter?"


  „Einer unserer Leute."


  „Hammer wird diesen Barter nicht ohne Grund hopp genommen haben."


  „Ach was, Hammer will uns bloß nervlich fertigmachen, das ist alles. Ich muß nachher gleich zu ihm gehen, er will mich mal wieder verhören. Als ob dabei etwas herauskäme!"


  „Weshalb bist du gekommen?"


  „Ich habe mir Sorgen um dich gemacht. Vermutlich wirst du jetzt glauben, daß einer von uns auf dich geschossen hat."


  „Ja, das glaube ich allerdings."


  „Allen Ernstes?"


  „Allen Ernstes."


  Steve Cardon blickte auf seine Fingernägel und machte eine betrübte Miene. „Ein Jammer!" seufzte er. „Ich kenne dich gut genug, um zu wissen, daß man dir so leicht nichts ausreden kann." Er ließ die Hände sinken und blickte Gloria an. „Dabei bin ich hier, um dir unser Entgegenkommen zu beweisen!"


  „Wirklich?"


  „Du sollst das Geld haben."


  „Welches Geld?"


  „Nun tu' doch nicht so! Du weißt genau, was du von uns verlangt hast. Ich habe einen


  Scheck dabei. Über den vollen Betrag. Was sagst du nun?"


  „Du kannst ihn wieder mitnehmen", meinte Gloria.


  Zwischen seinen Augen stand eine steile Falte. „Du willst auf zwanzigtausend Dollar verzichten?"


  „So ist es nicht. Aber Zwanzigtausend sind mir nicht genug."


  „Bei dir scheint eine Schraube locker zu sein!" meinte Steve Cardon, plötzlich ärgerlich werdend. „Was bildest du dir denn ein?"


  „Du hast versucht, mich aus der Welt schaffen zu lassen", sagte Gloria. „Es ist dir nicht gelungen. Aber du wirst verstehen, daß ich den Anschlag nicht sang und klanglos hinnehme. Ich erhöhe daher meine Forderung auf das Doppelte!"


  „Du bist verrückt."


  „Ich habe nichts zu verlieren", meinte Gloria. „Entweder du zahlst, oder ich singe."


  „Du hast nichts zu verlieren?" fragte Steve leise. „Und was ist mit deinem Leben? Zählt das gar nichts."


  „Nach allem, was geschehen ist, kannst du es dir nicht leisten, daß noch mehr passiert. Du wirst schon so Mühe genug haben, ungeschoren davonzukommen. Du hist nicht hier, um Großmut zu zeigen. Dieses Wort kennst du gar nicht. Dich treibt .allein die Angst. Du willst mich mit dem Geld zum Schweigen bringen. Das ist alles. In deiner jetzigen Situation kannst du dir nicht noch mehr Ärger leisten, das würde dir das Genick brechen, stimmt's?"


  Steve Cardon war blaß geworden. Er mußte sich beherrschen, um keinen Wutanfall zu bekommen. „Langsam, langsam", sagte er, und die ersten Worte hörten sich so an, als spräche er zu sich selbst. „Langsam! Wenn Crosley noch lebte, hättest du das Geld nie erhalten. Ich führe jetzt das Kommando innerhalb der Organisation, ich verfüge über die Kasse, wenn du so willst — und nur aus .alter Freundschaft will ich dir zwanzigtausend Dollar geben. Aber ich bin nicht der Mann, mit dem du Ball spielen kannst. Entweder du akzeptierst mein Angebot, oder du siehst keinen Cent!"


  „Gut gesprochen, Steve Cardon. Wenn ich nicht genau wüßte, wie leicht bei dir die Worte wiegen, wäre ich sogar davon beeindruckt. Aber so kann ich darüber nur lächeln. Vierzigtausend sind mein letztes Wort."


  „Und wenn ich nicht zahle?"


  „Dann gehe ich zur Polizei."


  „Was hättest du davon?"


  „Die Genugtuung“, sagte Gloria.


  „Du spinnst!" meinte Steve Cardon. „Für die Genugtuung kannst du dir nichts kaufen. Mensch, Gloria, komm endlich auf den Boden zurück! Zwanzigtausend Dollar! Soviel hast du noch nie zwischen deinen hübschen Fingern gehabt!"


  „Vierzigtausend", sagte Gloria kühl.


  Steve Cardon erhob sich. „Mit dir ist nicht zu reden."


  „Ich möchte das Geld in bar", sagte Gloria.


  „Zum Teufel mit dir!"


  „Wann wirst du es bringen?"


  „Nie", sagte Steve Cardon und ging zur Tür.


  „Warte noch einen Moment."


  Steve blieb stehen und wandte sich um. „Also?"


  „Ich stelle dir eine Frist. Das Geld muß bis heute Abend in meinen Händen sein."


  „Du bekommst keinen Cent!"


  „Du wirst es dir überlegen. Vergiß nicht, daß ich allerhand weiß."


  „Es gibt Zeugen, die vor der Gerichtsverhandlung sterben", erklärte Cardon. „Das sind die Zeugen, die einem Gericht herzlich wenig nützen."


  „Ich kann mich verstecken, bis es soweit ist."


  „Wir spüren dich auf!"


  „Ist das die Mühe wert? überleg' es dir, mein Lieber", sagte Gloria spöttisch. „Vierzigtausend Dollar. Ich finde, das ist ein vernünftiger Preis — geradezu ein Schleuderpreis, wenn man bedenkt, daß ihr Don getötet habt."


  „Don!" höhnte Cardon. „Du sollst froh und dankbar sein, daß du von dieser Flasche befreit worden bist."


  Glorias Gesicht schien zu versteinern. „Nimm die Blumen mit", sagte sie leise.


  „Warum? Ich habe keine Lust, das Gemüse noch mal durch die Gegend zu schleppen."


  „Nimm die Blumen wieder mit!"


  Cardon preßte die Lippen zusammen. Dann trat er an den Tisch, auf dem die Blumen lagen, und schleuderte sie auf den Boden. Mit den Füßen zertrat er sie. Sein Gesicht war wutverzerrt. Dann umfaßte er den Fußteil des Bettes mit beiden Händen. Seine Knöchel traten weiß und spitz hervor. „Nimm dich in acht, Gloria Reith", sagte er. „Das nächste Mal kommst du nicht so leichten Kaufs davon!"


  Dann stampfte er ans dem Zimmer. Laut fiel die Tür hinter ihm ins Schloß. Eine Schwester, die auf dem Korridor stand, blickte ihn empört an. Mit wütendem Gesicht ging er an ihr vorbei auf den Ausgang zu.
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  Clive stellte fest, daß Angelique Martineux an diesem Morgen sehr wohl aussah. Nur um die Augen herum lagen bläulich schimmernde Schatten. Es war offensichtlich, daß dem körperlichen Genesungsprozeß seelische Depressionen im Wege standen. Clive setzte sich zu dem Mädchen an das Bett.


  „Wie ich von Dr. Shridden gehört habe, geht es Ihnen sehr viel besser", sagte er.


  „Ja, der Arzt ist zufrieden."


  „Sie nicht?"


  „Es macht keinen Spaß, den ganzen Tag im Bett zu liegen und dabei das Gefühl zu haben, eine Gefangene zu sein."


  Clive nickte. „Ich kann das verstehen. Aber ich glaube sagen zu können, daß wir schon bald den großen Schlag landen können. Dann sind auch Sie nicht mehr gefährdet."


  Das Mädchen richtete den Blick ihrer großen, schönen Augen auf ihn. „Heute durfte ich zum ersten Mal eine Zeitung lesen. In Miami Beach gibt es für Sie viel zu tun, nicht wahr?"


  „Im Moment ist es turbulent", bestätigte Clive. „Aber nur der Laie kann dem Irrtum erliegen, daß wir dabei die Übersicht verlieren. Für mich ist jeder Vorfall wie ein Sternchen in einem Mosaik. Sie sind nur scheinbar verschieden; in Wahrheit gehören sie zusammen. "


  „Sie wollen damit ausdrücken, daß die Ereignisse der letzten Tage einen inneren Zusammenhang haben?"


  „Ja, das ist meine Überzeugung", meinte Clive nickend. „Angefangen mit den Kugeln, die Sie im Bahama niederstreckten."


  „Das dürfte kaum der Beginn gewesen sein", meinte Angelique und blickte an die Zimmerdecke in die Höhe.


  „Natürlich nicht", räumte Clive ein. „In gewisser Hinsicht war es nur der Auftakt des großen Dramas, der großen Schlußszene. Was davor lag, muß noch geklärt werden — aber ich glaube schon zu wissen, worauf wir stoßen werden."


  „Ja?"


  „Sie sollten mir dabei helfen, Angelique."


  „Ich würde es gern tun, wenn —" Sie unterbrach sich und preßte die nur schwach geschminkten Lippen aufeinander.


  „Wenn Sie dabei Ihren Vater und Bruder nicht belasten müßten?" ergänzte Clive fragend.


  Angelique schwieg. Clive beugte den Oberkörper nach vorn, „Ich weiß, daß Ihr Vater in finanzielle Schwierigkeiten geraten war, und daß er Crosleys Hilfe in Anspruch nehmen mußte, um den Konkurs abzuwenden."


  Angelique gab noch immer keine Antwort.


  Clive richtete den Oberkörper auf. „Crosley zahlte gern", sagte er und blickte zum Fenster hinaus. „Auf solche Gelegenheiten wartete er nur. Was er haben wollte, war ein Entree in die gute New Yorker Gesellschaft. Ihr Vater beschaffte es ihm — wenn auch unter Druck. Ihr Vater tat schließlich noch mehr, stimmt's?"


  „Sie können nicht erwarten, daß ich etwas sage, was meinen Vater belastet."


  „Sie haben recht. Wenn Sie sagen, was Sie wissen, würde er im Gefängnis landen, nicht wahr?"


  Angelique schwieg. Die Schatten unter ihren Augen schienen sich zu vertiefen.


  „Sie wollen ihm die Schande ersparen — so nennt man das doch, nicht wahr? Nun möchte ich eine Frage an Sie richten. Kann man die Schande, die Ihr Väter dem Namen Martineux zugefügt hat, überhaupt noch vergrößern? Wäre es wirklich so entscheidend, wenn öffentlich bekannt würde, auf welche Weise Ihr Vater und Ihr Bruder zu Geld kommen wollten? Spielt das neben dem, was tatsächlich geschehen ist, überhaupt noch eine Rolle? Jetzt geht es um die Wahrheit! Und auch um Ihr Leben!"


  „Lassen Sie mein Leben aus dem Spiel, es ist nicht so wichtig", sagte Angelique.


  „Und warum erscheint Ihnen das so? Weil Sie sich schämen! Sie schämen sich für Ihren Vater, und für Ihren Bruder! Nur darum möchten Sie am liebsten sterben!"


  „Schweigen Sie! Ich will davon nichts mehr hören!" sagte Angelique erregt.


  „Wenn diese Geschichte im Sande verlaufen sollte — sie wird es nicht, das schwöre ich Ihnen — würden die Dinge sich nicht ändern. Ihr Vater würde zwar nicht mehr für Dave Crosley, dafür aber für seinen Nachfolger arbeiten."


  „Ich glaube nicht, daß er das tun würde."


  „Sie hoffen, daß er aus den Erfahrungen gelernt hat?"


  „Allerdings."


  „Hier geht es nicht um seine persönlichen Wünsche und Erfahrungen", sagte Clive. „Sie vergessen, daß er sich in der Gewalt eines Syndikats befindet. Diese Leute werden ihn nicht aus den Klauen lassen. Es gibt keinen anderen Weg, um damit Schluß zu machen, als —"


  „— ihn zu verraten?" fragte Angelique bitter und blickte ihm in die Augen.


  „Ist es denn Verrat, wenn man sich einer Gewaltkur bedient, um seinen Vater aus dem Einflußbereich einer Verbrecherclique zu befreien?"


  „Ihre Gewaltkur heißt Gefängnis oder sogar Zuchthaus!"


  „Stimmt. Es könnten ein paar Jahre der Läuterung sein."


  „Sie müssen selbst dahinterkommen", meinte Angelique gequält. „Ich kann das Papa nicht antun."


  „Sie vergessen, was er Ihnen angetan hat! Es ist ein Wunder, daß Sie noch leben."


  „Das war doch nicht Papas Schuld."


  „Er bat nicht auf Sie geschossen! Aber da Sie mit Crosley abrechnen wollten, sah Crosley sich gezwungen, entsprechende Gegenmaßnahmen einzuleiten. Man kann das eine doch nicht von dem anderen trennen!"


  „Woher wissen Sie das alles?" fragte Angelique und blickte ihn verwundert an.


  Er lächelte. „In meinem Beruf fragt man sich bei jedem Verbrechen zuerst nach dem Tatmotiv. Sobald man darauf eine befriedigende Antwort gefunden bat, ist alles andere nur noch eine Sache der geschickten und logischen Kombination. Nach meinem Dafürhalten liegen die Dinge so: Ihr Vater wurde, nachdem er in Crosleys Schuld stand, von dem Syndikat gezwungen, bestimmte Aufträge auszuführen. Er spannte dabei seinen Sohn, Ihren Bruder, für diese Aufgaben mit ein. Als Sie davon erfuhren, waren Sie schockiert. Entsetzt. Sie taten alles, um Ihren Vater und den Bruder von diesen ungesetzlichen Transaktionen abzuhalten, aber die beiden hatten sich bereits zu tief in das Geschehen verstrickt, und außerdem hatten sie vermutlich Geschmack an dem Geldverdienen gefunden. Daraufhin änderten Sie Ihre Taktik. Sie machten Front und richteten Ihre Angriffe gegen den Urheber des Verbrechens, gegen Dave Crosley. Der lachte zunächst nur über Sie."


  „Er hat niemals über mich gelacht", unterbrach Angelique.


  „Sondern?"


  „Er hat mich ernst genommen. Sehr sogar. Mehr als mir lieb sein konnte."


  „Soll das heißen, daß er sich für Sie zu interessieren begann?"


  „Sie werden es nicht glauben. Er verliebte sich in mich. Er wollte mich sogar heiraten."


  „Crosley?"


  Um Angeliques Lippen zuckte es bitter. „Ja", erwiderte sie. „Dave Crosley!"


  „Was taten Sie, um ihn abzuwehren?"


  „Ich sagte ihm, was ich von ihm hielt. Ich drohte ihm mit einer Anzeige. Er lachte nur darüber. Schließlich war ihm klar, daß ich unter einem großen Handicap litt. Wenn ich ihn anzeigte, lieferte ich gleichzeitig Papa und Raoul der Polizei aus — und deshalb fürchtete er meine Drohungen nicht. Jedenfalls nicht am Anfang."


  „Er änderte seine Haltung?"


  „Ja", sagte Angelique, und wieder erschien der bittere Zug um ihre Lippen. „Aber sein Meinungsumschwung kam weniger durch meine Drohungen, als durch verletzte Eitelkeit zustande. Als er merkte, daß ich ihn haßte und verachtete, und daß er keine Chance hatte, mich zu gewinnen, schlug seine sogenannte Liebe rasch in Haß um. Erst da gab er Befehl, mich zu töten."


  „Wer hat auf Sie geschossen?"


  „Ich weiß es nicht, aber natürlich, war es einer von Crosleys Leuten."


  „Und welche Rolle spielte Ihr Bruder in diesem Drama?" fragte Clive.


  „Er ahnte, was sich zusammenbraute, und er war immer in meiner Nähe, um mich zu schützen. Aber er konnte das Schlimmste nicht verhüten, und durch sein Verhalten machte er sich nur verdächtig, so daß Sie ihn verhaften konnten."


  „Ich habe ihn nie für schuldig gehalten."


  Angelique seufzte. „Ich wünschte, ich könnte jetzt eine Zigarette rauchen, aber der Arzt hat es mir verboten." Sie blickte Clive an. „Nun haben Sie doch mehr erfahren, als ich Ihnen sagen wollte."


  „Das meiste davon habe ich ja geahnt", meinte Clive. „Nur eine Frage bleibt noch offen. Welcher Art waren die Geschäfte, die Ihr Vater und Raoul für Crosley betrieben?"


  Angelique zögerte, dann sagte sie leise: „Sie verkauften Rauschgift."


  „Heroin oder Marihuana?"


  „Ich weiß es nicht."


  „Wer lieferte das Zeug?"


  „Irgendeiner von Crosleys Leuten."


  „Haben Sie den Mann einmal gesehen?"


  „Ja."


  „Sie kennen seinen Namen nicht?"


  „Er hat sich nie vorgestellt; ich bezweifle, ob Papa oder Raoul darüber mehr wissen."


  „Raoul hat gestern versucht, Crosley zu töten. Ein anderer ist ihm zuvorgekommen", sagte Clive plötzlich.


  Angeliques Lippen zuckten. „Er hat Crosley von dem Augenblick an gehaßt, als auf mich geschossen wurde. Raoul wollte mich rächen. Dabei wurde er zwischen Pflicht und Liebe hin und her gerissen. Auf der einen Seite wollte er Papa nicht bloßstellen, und auf der anderen Seite fühlte er den Drang, Crosley heimzuzahlen, was mir angetan worden war."


  „Es wäre besser gewesen, er hätte sich gleich mit mir in Verbindung gesetzt."


  „Raoul schwieg aus dem gleichen Grund wie ich. Er wollte Papa nicht der Polizei ausliefern."


  Clive erhob sich, nachdem er einen kurzen Blick auf die Uhr geworfen hatte.


  „Sie wollen schon gehen?" fragte Angelique. Ihre Stimme verriet Enttäuschung.


  Clive lächelte. „Sind Sie nicht froh, mich alten Quälgeist loszuwerden?"


  Ernst blickte ihm Angelique in die Augen.


  „Ich weiß nicht recht", murmelte sie. „Zuweilen habe ich das Gefühl, daß Sie es tatsächlich gut mit mir meinen."


  Clive wurde plötzlich verlegen. Er fuhr sich mit den Fingern durch das Haar, obwohl dafür fein erkennbarer Grund vorlag. „Ich habe noch allerhand zu tun", sagte er.


  „Wollen Sie Papa verhaften?"


  „Das hat Zeit. Vielleicht ist es gar nicht notwendig, ihn zu inhaftieren. Natürlich wird er sich wegen seiner Verfehlungen vor Gericht verantworten müssen. Aber er kann ja geltend machen, daß er das Opfer einer Erpresung war. Jedenfalls benötige ich von ihm und von Ihrem Bruder noch einige konkrete Angaben, um gegen das Syndikat vorgehen zu können."


  „Aber Dave Crosley ist doch tot!"


  „Stimmt", sagte Clive nickend, „aber sein Mörder ist möglicherweise noch gefährlicher als er!"


  


  24


  


  „Nun packen Sie doch endlich aus, Harter! Wir haben Sie fest in der Hand!" sagte Sergeant Wynn. „Weder Ihr Schweigen noch Ihr Leugnen kann Ihnen helfen. Sie müssen endlich Farbe bekennen!“


  Harter saß mit halbgeschlossenen Augen auf seinem Stuhl. Sein Gesicht wirkte fahl im Licht der beiden grellen Lampen, die auf ihn gerichtet waren, und es schien beinahe so, als würde er dösen oder schlafen. Aber er konnte weder das eine noch das andere tun. Dafür sorgten schon Wynns laute, unbarmherzige Fragen und das grelle Licht der Lampen.


  „Also los!" schrie Wynn. „Reden Sie schon!" Barter.


  „Typischer Polypensport — , was?" fragte er mit einem gemeinen Grinsen. „Frauchen wartet auf Sie, hm? Ihr Pech, mein Lieber. Sie hätten sich einen anderen Job aussuchen sollen. Ich kann auch nicht nach Hause."


  „Allerdings", sagte Wynn wütend. „Sie haben keine Chance, jemals wieder nach Hause gehen zu können!! Sie werden in der Todeszelle landen! Mit oder ohne Geständnis!"


  „Sind Sie mein Richter?" fragte Barter aufgebracht.


  „Nein, aber ich kann die Indizien übersehen, idie gegen Sie vorliegen. Es ist mehr als genug, um Sie auf den Stuhl zu bringen."


  „Das ist alles, was euch Spaß macht!" höhnte Barter. „Typischer Polypensport — einen Menschen auf den Stuhl zu bringen! Darauf sind Sie wohl noch stolz, was?"


  „Ich bin stolz darauf, die menschliche Gesellschaft von Subjekten Ihrer Art säubern zu dürfen", sagte Wynn. „Daraus mache ich gar keinen Hehl. Beginnen wir also noch einmal von vorn. Bei Ihnen wurde das Gewehr gefunden, mit dem zweifelsfrei auf zwei Menschen geschossen wurde: Don Reith mußte dabei sein Leben lassen. Seine Frau Gloria liegt im Krankenhaus."


  „Du lieber Himmel! Wollen Sie wieder von vorn anfangen?"


  „Sie waren es, der den Detektiv Jesse im Keller niederschlug. Mr. Jesse trug bei diesem Anschlag eine leichte Gehirnerschütterung davon."


  „Alles Unsinn!"


  „Leutnant Hammer hat Sie zur Zeit des Überfalls auf Mr. Jesse im Garagenzugang gestellt; da niemand sonst in der Nähe war, müssen wir annehmen, daß Sie es waren, der den Hoteldetektiv so übel zugerichtet hat."


  „Was wollen Sie mir denn noch anhängen?" fragte Barter wütend. „Suchen Sie vielleicht einen Schuldigen, dem Sie den Ausbruch des Bürgerkriegs in die Schuhe schieben können? Sie machen mir wirklich Spaß!"


  „Ich glaube, daß ich Ihnen nicht viel Freude bereite", sagte Wynn leise.


  „Nächstens werfen Sie mir noch vor, daß ich Crosley auf dem Gewissen habe!"


  „Das ist ein Punkt, über den noch zu sprechen sein wird. Aber kommen wir zurück, zum Thema. Sie müssen sich über Ihre Lage im klaren sein, Barter! Auf dem Gewehr befinden sich Ihre Fingerabdrücke!"


  „Habe ich das zu bestreiten versucht?" unterbrach Barter. „Das Gewehr gehört mir. Es lag im Kofferraum meines Wagens. Ich wollte es beiseite schaffen, weil ich fürchtete, man könnte aus dem Besitz der Waffe falsche Rückschlüsse ziehen. Deshalb versuchte ich, sie gegen Morgen aus der Garage zu holen, um nicht gesehen zu werden. Das alles gebe ich doch zu! Woher sollte ich wissen, daß das Gewehr inzwischen von einem Unbekannten mißbraucht wurde?"


  „Ein hübsches Märchen."


  „Beweisen Sie mir erst mal das Gegenteil!"


  „Auf dem Gewehr befinden sich Ihre Fingerabdrücke", wiederholte Wynn geduldig. „Für die Tatzeiten haben Sie kein Alibi. Sie arbeiteten für Crosley, und wir wissen, daß Crosley ein Interesse daran hatte, Don Reith nach seinem Versagen aus dem Weg zu räumen. Weshalb Sie auf Gloria Reith geschossen haben, wird sich noch herausstellen. Aus allem, was wir schon jetzt zusammengetragen haben, ergibt sich das klare Bild der rücksichtslosen Tätigkeit eines Killers, der in Crosleys Auftrag arbeitete — und dieser Killer sind Sie, Barter!"


  Barter schloß wieder die Augen. Sein Gesicht glänzte schweißnaß. Er hatte Appetit auf eine Zigarette, aber er verkniff es sich, Wynn um Raucherlaubnis zu bitten.


  „Jemand hat das Gewehr aus meinem Wagen geklaut", wiederholte Barter stur. „Mehr kann ich nicht sagen."


  „Wer sollte das denn gewesen sein?"


  „Ich würde es Ihnen sagen, wenn ich's wüßte."


  „Und Sie wollten das Gewehr nur deshalb beiseite schaffen, weil Sie befürchteten, die Waffe könnte Ihnen Ärger bringen?"


  „Nach allem, was im Hotel passiert war, hielt ich es für angezeigt, die Kanone verschwinden zu lassen",, bestätigte Barter. „Als ich dabei von Leutnant Hammer überrascht wurde, verlor ich den Kopf. Sie wissen ja, daß wir uns prügelten — ich sehe ein, daß ich mich dumm benommen habe. Aber wegen dieses Fehlers können Sie mir doch keinen Mord anhängen wollen!"


  „Ich hänge Ihnen gar nichts an, das wird schon das Gericht besorgen", meinte Wynn,


  „ich will nur Klarheit in den Fall bringen. Wollen Sie wirklich allein rösten, Barter?"


  „Was soll das heißen?"


  „Wollen Sie die ganze Geschichte allein ausbaden? Wollen Sie im Zuchthaus landen, während Ihre mitschuldigen Kollegen ein feines Leben führen und sich die Hände reiben, weil sie noch einmal davongekommen sind?"


  „Meine Freunde sind okay", sagte Barter rau. „Sie werden es nicht schaffen, mich gegen sie aufzuhetzen."


  Die Tür öffnete sich und ein Beamter kam herein. Auf einem Tablett brachte er einige Wachsbecher mit dampfendem Kaffee. Er bediente zunächst die drei Beamten, die sich im Raum befanden, dann stellte er auch einen Becher vor Barter hin.


  Der griff danach und schnupperte daran. „Der Kaffee im ,Bahama‘ ist besser", sagte er.


  „Im ,Bahama' ist vieles besser", meinte Wynn. „Aber damit ist es jetzt aus für Sie."


  „Abwarten", meinte Barter.


  Die Tür öffnete sich abermals. Clive betrat das Büro. Er trat hinter Wynn und drückte ihn auf den Stuhl zurück, als der Sergeant sich erheben wollte.


  „Kommen Sie gut voran?"


  „Barter behauptet, sein Gewehr sei von einem anderen benutzt worden."


  „Schicken Sie ihn zurück im die Zelle", sagte Clive.


  „Endlich mal ein vernünftiges Wort!" meinte Barter und nahm einen tüchtigen Schluck aus dem Becher.


  „Dich kriegen wir schon noch weich!" sagte Wynn mit einem wütenden Blick auf Barter.


  „Wir haben ihn schon weich", meinte Clive. „Ich komme gerade von Martineux."


  „Sie waren bei dem Alten?"


  „Ja. Er hat gesungen. Raoul und er haben Rauschgift verkauft — in Crosleys Auftrag."


  „Was Sie nicht sagen!" höhnte Barter. „Und was habe ich damit zu tun?"


  „Sie stecken bis über beide Ohren in dem Geschäft mit drin", sagte Clive.


  „Dumme Phrasen bringen mich nicht auf die Gerichtsbank, Leutnant."


  „Das ist mir klar, Barter, aber Sie werden zugeben müssen, .daß sich die Waage immer mehr zuungunsten der Crosley-Bande senkt. Jetzt wird es ernst, mein Lieber — und nicht nur für Sie!"
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  Barter wollte etwas antworten, aber in diesem Moment klingelte das Telefon. Wynn nahm den Hörer ab und meldete sich. Beim Zuhören runzelte er die Augenbrauen und blickte zu Clive in die Höhe. Dann legte er die Hand über die Sprechmuschel und sagte: „Gloria Reith will Sie sprechen, Leutnant!"


  „Was denn, jetzt? Es ist elf Uhr."


  Wynn nickte. „Es sei dringend, behauptet sie."


  „Läßt sich das nicht telefonisch erledigen? Ich hätte nichts dagegen, mal eine Mütze voll Schlaf zu nehmen. Allmählich weiß ich gar nicht mehr, wie so ein Bett aussieht."


  „Sie will mit Ihnen unter vier Augen reden", sagte Wynn.


  „All right", seufzte Clive. „Sagen Sie ihr, daß ich komme."


  „Der Leutnant fährt gleich los", meldete Wynn und legte dann den Hörer auf die Gabel zurück.


  „Was die Ihnen schon erzählen kann!" höhnte Barter giftig. „Der können Sie ja doch nicht glauben."


  „Kennen Sie denn Gloria Reith?" fragte Wynn lauernd.


  „Flüchtig."


  „Sie haben wohl Angst, daß sie auspacken könnte, was?"


  Barter lachte. Es klang gekünstelt. „Wer glaubt schon einer Gloria Reith?"


  „Das kommt ganz darauf an, was sie zu sagen hat", meinte Clive und ging zur Tür.


  Eine halbe Stunde später saß er Gloria Reith in ihrem Krankenzimmer gegenüber. „Sie sind allein gekommen?"


  „Ja."


  „Wer soll dann das Protokoll aufnehmen?"


  „Welches Protokoll?" fragte Clive.


  „Ich möchte eine Aussage machen."


  „Sergeant Wynn sagte mir, daß Sie mich unter vier Augen zu sprechen wünschen."


  „Das muß er falsch verstanden haben."


  „Well, schießen Sie los — worum geht es?"


  Gloria blickte ihn an. „Mein Mann ist von Crosleys Leuten erschossen worden. Er mußte sterben, weil Cardon fürchtete, nach dem Mißlingen des Attentates auf Angelique Martineux könnte Don geschnappt werden und zu quatschen beginnen."


  „Cardon war also die treibende Kraft hinter dem Verbrechen?" fragte Clive.


  „Er war es, der Don anheuerte. Er war es auch, der Don töten ließ!"


  „Können Sie das beweisen?"


  „Ich war Zeuge, wie er das Gespräch mit Don führte und ihn verpflichtete, Angelique Martineux aus dem Weg zu räumen."


  „Das sollte genügen, um Cardon hochgehen zu lassen."


  Gloria Reiths Lippen zuckten. „Angeblich wollte Steve uns den Auftrag aus ,alter Freundschaft' zuschanzen — aber in Wahrheit ging es ihm nur darum, der Polizei die zu erwartenden Nachforschungen zu erschweren. Deshalb hielt Steve es für klug und ratsam, einen Mann einzusetzen, der nicht zu Crosleys Organisation gehörte."


  „Ihre Aussagen lauteten bisher anders, Mrs. Reith."


  Gloria Reiths Gesicht nahm einen trotzigen Ausdruck an. „Ich wollte mich an Steve Cardon rächen. Ich wollte ihn bluten lassen, zur Strafe! Aber er hat meine Forderungen nicht erfüllt. Dafür soll er büßen! Nur deshalb packe ich aus. Was dabei aus mir wird, ist mir gleichgültig."


  In diesem Moment geschah es. Die Fensterscheibe zersplitterte. Irgend etwas kam hereingeflogen und landete auf dem Fußboden. Clive bückte sich geistesgegenwärtig und warf das graue Paket, das etwa die Größe von vier gebündelten Zigarettenschachteln hatte, wieder aus dem Fenster.


  Im nächsten Moment erschütterte eine heftige Detonation die Luft. Man hörte das Bersten vieler Fensterscheiben. Dann ertönten laute, erschreckte Rufe. Clive knipste das Licht aus und eilte ans Fenster. Er sah, wie ein Wagen, ein Ford Fairlane, mit aufheulender Maschine und kreischenden Reifen eine Wendung machte und dann durch das offenstehende Tor davonjagte. Clive eilte an das Telefon und wählte eine Nummer.
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  „Sergeant Rewland? Hier spricht Leutnant Hammer. Soeben ist ein dunkelblauer oder schwarzer Ford Fairlane aus dem McDonald Hospital in nordwestlicher Richtung davongefahren; versuchen Sie den Wagen zu stoppen. Verhaften Sie den Fahrer; er hat einen Bombenanschlag verübt."


  „Okay!" sagte der Sergeant kurz und legte auf.


  Clive wählte eine andere Nummer. „Hallo — Schwester? Wie kommt es, daß das Tor zum Hof offen steht?"


  „Wer spricht denn dort?" fragte die Nachtschwester. Ihrer aufgeregten Stimme war der Schrecken zu entnehmen, in den die Explosion sie versetzt hatte.


  „Leutnant Hammer."


  „Oh, Leutnant! Was ist denn bloß passiert? Wir sind ganz kopflos."


  „Irgend jemand ist mit dem Wagen auf den Hof gefahren und hat versucht, eine Plastikbombe in das Krankenzimmer von Mrs. Reith zu werfen."


  „Das ist ja entsetzlich! Ist etwas passiert?"


  „Nein — zumindest nicht hier, im Zimmer. Wer hat das Tor geöffnet?"


  „Ich will versuchen, mich zu erkundigen, Sir. Es wird jeden Abend verschlossen."


  „Rufen Sie mich an, sobald Sie Bescheid wissen", bat Clive. „Sie erreichen mich hier oben, in Mrs. Reiths Zimmer." Er drückte die Gabel nach unten und wählte die Nummer seiner Dienststelle. Sergeant Wynn meldete sich.


  „Noch immer im Office?" wunderte sich Clive.


  „Ich wollte warten, bis Sie zurück sind, Leutnant. Hat sich der Besuch gelohnt?"


  „Das kann man wohl sagen. Gerade hat jemand versucht, unsere Zeugin stumm zu machen. Mit einer Bombe. Ich konnte sie in letzter Sekunde ins Freie werfen. Schicken Sie sofort ein paar Leute los und bemühen Sie sich, das Gelände abzusperren und den Zünder zu finden. Und dann beauftragen Sie jemand damit, Steve Cardon festzunehmen."


  „Ich bin zum Umfallen müde", sagte Wynn, „aber Cardons Verhaftung lasse ich mir nicht durch die Lappen gehen. Was soll ich auf den Haftbefehl schreiben?"


  „Anstiftung zum Mord", erwiderte Clive, „das sollte für den Anfang reichen."


  Er hing auf. Als er sich Gloria Reith zuwandte, bekam er einen Schrecken. Die Frau rührte sich nicht. Sie lag im Bett wie tot, mit geschlossenen Augen. Er trat an das Bett und griff nach ihrer Hand, um den Puls zu prüfen. In diesem Moment hob die Frau zitternd die Lider. „Lieber Himmel!" seufzte sie, als ihre Erinnerung einsetzte. „Ich muß ohnmächtig geworden sein."


  Er ließ ihre Hand los. „Soll ich den Arzt rufen?"


  „Danke, es ist schon wieder in Ordnung." Sie starrte auf das zerbrochene Fenster. „Auch Steve Cardon hat versucht, sein Versprechen wahrzumachen", murmelte sie.


  „Es hat einen hübschen Krach gegeben", meinte Clive. „Ja, unser Freund, der Bombenwerfer, war wieder unterwegs.


  Gloria blickte ihn an. „Ich — wie soll ich Ihnen danken, Leutnant?" fragte sie stockend.


  „Sie haben mir das Leben gerettet!"


  „Das war wohl mehr ein Akt von Selbsthilfe", bemerkte Clive mit mildem Spott. „Sie schulden mir nichts."


  „Doch", sagte die Frau. „Ich schulde Ihnen die volle Wahrheit. Und die sollen Sie jetzt erfahren."


  „Wird sie ausreichen, die Crosley-Bande unschädlich zu machen?" fragte Clive.


  „Davon hin ich überzeugt."
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  Steve Cardon parkte seinen Wägen in einer Nebenstraße. Dann ging er zu Fuß bis zum Hoteleingang. Er zuckte zurück, als er die Polizeiwagen an den Rand des Bürgersteigs heranfahren sah. Die Beamten stiegen aus und eilten in die Hotelhalle. Niemand schenkte ihm Aufmerksamkeit. Er wartete, bis die Beamten im Hotel verschwunden waren, dann bummelte er weiter. Als er an den Polizeiwagen vorbeikam, hörte er durch die heruntergekurbelten Fenster eines Fahrzeuges den Lautsprecher des Polizeifunks. „Ford Fairlane mit mutmaßlichem Bombenwerfer wurde zuletzt in der Uverfolk Street gesichtet. Nehmen die Verfolgung auf."


  Steve ging weiter. Er wußte plötzlich, daß es Zeit war, zu verschwinden. Ein düsteres Lächeln huschte über seine Züge. Er hatte mit dieser Entwicklung gerechnet. Sie traf ihn nicht unvorbereitet. Er würde ihnen ein Schnippchen schlagen. Das Dumme war, daß er nicht noch einmal zu dem Wagen zurückgehen durfte. Das war zu gefährlich.


  Er zuckte die Schultern und ging weiter. Wenn schon! Steve Cardon war sowieso tot, wenn auch nicht klinisch. In New York würde es selbstverständlich notwendig sein, einen neuen Namen anzunehmen. Ihm war klar, daß er ab sofort gegen zwei Fronten zu kämpfen hatte. Gegen die Polizei und gegen die Unterwelt. Er grinste, als er daran dachte, was die Crosley-Leute, seine ehemaligen Komplicen, für Gesichter machen würden, wenn sie entdeckten, daß er Daves Geld an sich gebracht hatte. Die Geschichte würde natürlich schnell die Runde machen. In solchen Fällen hielten selbst rivalisierende Banden zusammen. Verräter wurden mitleidlos ausgemerzt.


  Nun, er hatte nicht vor, sich lange in New York aufzuhalten. Und im übrigen war er noch in Miami Beach.


  Auch das war für ihn heißer Boden. Höchste Zeit, daß er sich auf die Socken machte!


  Er winkte ein Taxi heran. „Nach Miami", sagte er und stieg ein. Bis zur City waren es nur wenige Meilen. Die Straße, die zur Stadt führte, glich stellenweise einem Damm und war zu beiden Seiten von Wasser eingefaßt.


  Es war für die Polizei ein leichtes, diese einzige Zufahrtsstraße unter Kontrolle zu halten. Steve hoffte, daß die Polizei, — falls sie überhaupt schon Kontrollen durchführte — nur die Fahrer von dunklen Fairlaine-Limousinen überprüfen würde.


  Niemand hielt das Taxi an. Steve atmete auf, als er in Miami aus dem Wagen kletterte. Er bezahlte und wartete, bis der Fahrer gewendet hatte und davongefahren war.


  Dann ging er zwei Häuserblocks weiter, bevor er abermals ein Taxi anhielt und einstieg. „South Bay Street", sagte er. Zehn Minuten später erreichte er sein Ziel. Er entlohnte den Fahrer und stieg aus. Das Taxi fuhr davon. Steve wandte sich nach links, in eine schmale, stille Straße. Dort parkte zwischen anderen Fahrzeugen ein roter Dod- ge älteren Jahrgangs. Steve schloß die Tür auf und setzte sich hinein. Die Maschine war sofort da, als er auf den Starterknopf drückte. Er scherte aus der Parklücke aus und lenkte den Wagen zurück auf die Hauptstraße, die in nördlicher Richtung durch die Everglades nach South Bay führte.


  Diese Strecke barg weitere Gefahren, denn sie war ebenso leicht von der Polizei zu kontrollieren wie die Zufahrtsstraße von Miami Beach nach Miami City. Links und rechts der Straße dehnte sich das weite, schlammige Sumpf- und Seenland der Everglades. Steve stellte das Autoradio an.


  Er war etwas nervös, aber nicht ängstlich. Schließlich lag im Handschuhkasten eine Brieftasche mit gefälschten Papieren, die seinen Namen trugen. Seinen neuen Namen.


  Jerome Harper. Er grinste. Harpers war sein Lieblingswhisky. Er hoffte, daß der Name ihm Glück bringen würde. Jetzt kam es nur darauf an, South Bay zu erreichen.


  Von dort führten, um dem Lake Okeechobee herum, viele Straßen nordwärts. Aber soweit nördlich wollte er gar nicht. Für ihn ging es nur darum, eine bestimmte Farm zu erreichen, die in der Nähe von Cle- wiston lag, nur wenige Meile westlich des Highways 27. Es war gegen Morgen, als er vor der Farm auf die Bremse trat und aus dem Wagen kletterte.


  Er streckte sich und holte tief Luft, Dann ging er im Dunkeln auf das Farmhaus zu.


  Ein Hund begann wütend zu kläffen und Steve fingerte nach dem Revolver. Er hatte keine Lust, von einem wild gewordenen Köter angegriffen zu werden.


  Aber der Hund schien an der Kette zu liegen. Steve konnte zwar nichts sehen, aber er hörte das Klirren der Kette. Hinter einem der Fenster wurde plötzlich eine Lampe angeknipst. Nur für wenige Sekunden. Dänin wurde es wieder dunkel.


  Steve grinste. Der alte Jimmy Barnes, dachte er Vorsichtig wie immer. Er bietet niemand gern ein Ziel.


  Ein Fenster öffnete sich. „Wer ist da?" rief eine rostig klingende Männerstimme laut, um das Bellen des Hundes zu übertönen.


  „Steve", schrie Cardon zurück, „Sag deinem Köter, er soll sich 'n bißchen zivilisierter benehmen!"


  „Still, Hektor!" brüllte Barnes und schloß das Fenster. Kurz darauf wurde die Lampe über dem Hauseingang angeknipst. Steve konnte jetzt den Hund sehen; seine Kette war lang genug, um bis an den Eingang heranzukommen. Der Hund war ziemlich groß und von undefinierbarer Rasse. Er bellte nicht mehr.


  Barnes öffnete die Tür. Er trug einen verwaschenen Pyjama und sah ziemlich verschlafen aus. „Komm rein", sagte er. „Hektor tut dir nichts." Als Steve näher kam, fragte er: „Was willst du mit der Pistole?"


  „Ich traue deinem Hektor nicht über den Weg."


  „Er gehorcht aufs Wort", sagte Barnes und ging voran. Steve betrat den Flur und folgte deim Alten in das große Wohnzimmer. Er blickte sich um. „Hier hat sich nichts geändert", sagte er.


  Barnes steckte sich eine Zigarre an und grinste. „Du meinst, es sei noch immer dieselbe schlampige Junggesellenwirtschaft wie früher?"


  „Genau das wollte ich sagen."


  Barnes schlüpfte in einen Morgenmantel und verknotete den Gürtel. „Ist was los?" wollte er wissen. „Die Besuchszeit ist etwas ungewöhnlich."


  „Genau wie der Grund meines Besuches", meinte Steve. „Der Alte ist tot."


  „Crosley?" fragte Barnes und riß die Augen auf.


  „Ich dachte mir gleich, daß du's noch nicht gehört hast. Du liest ja nie Zeitungen."


  „Ich will hier meine Ruhe haben", sagte Barnes und strich sich mit einer Hand um das stoppelige Kinn. „Dave Crosley tot", murmelte er dann. „Wie ist es passiert?"


  „Jemand hat 'ne Bombe geworfen. Ich war dabei, als es passierte."


  „Du weißt nicht, wer's getan hat?"


  Nein, aber es wird Zeit, daß ich die Weichen stelle. Ich muß schnellstens nach New York, Ist die Maschine startklar?“


  Barnes nickte. „Sicher. Das ist ja mein Job, nicht wahr? Dafür werde ich bezahlt."


  „Am besten, wir fliegen gleich los."


  „Wollen wir nicht warten, bis es hell wird?"


  „Ehe du dich ungezogen hast, ist es soweit."


  Barnes nickte. Er war ein großer, ungeschlacht wirkender Mann mit rötlich unterlaufenen Augen. Sein Alter mochte zwischen vierzig und fünfzig liegen. Früher einmal war er Pilot einer großen Luftverkehrslinie gewesen. Er hatte sich auf Schmuggelgeschäfte eingelassen und war erwischt, verhaftet und zu Gefängnis verurteilt worden. Nach seiner Entlassung hatte er sich einen alten Doppeldecker erstanden, um für die Farmer in diesem Landstrich Schädlingsbekämpfung aus der Luft durchzuführen. Crosley hatte er einmal in Miami Beach kennengelernt. Steves Boß hatte es für einen guten Gedanken gehalten, den Ex-Piloten in seine Organisation einzuspannen. Er kaufte ihm eine schnellere Maschine und beauftragte ihn gelegentlich mit dem Transport von Rauschgift.


  Barnes bezog dafür ein monatliches Gehalt. Für Extraflüge erhielt er eine Prämie, deren Höhe sich nach der Wichtigkeit der Mission richtete.


  „Nimm' dir 'n Whisky", sagte Barnes und ging zur Tür. „Du weißt ja, wo die Flasche steht."


  „Das schon", meinte Steve grinsend, „aber wolher kriege ich ein sauberes Glas?"


  „Geh in die Küche und spül dir eins aus."


  ln diesem Moment klingelte das Telefon. Barnes sah überrascht aus. Steve zuckte zusammen.


  „Ist dir jemand gefolgt?" fragte Barnes.


  „Bestimmt nicht. Wer kann das sein? Jetzt, um diese Zeit?"


  „Keine Ahnung. Soll ich rangehen?"


  „Na, klar! Ich muß wissen, wer dran ist."


  Barnes trat an das Telefon und nahm den Hörer ab. „Barnes", sagte er. Während er zu-hörte, zog er die Unterlippe zwischen die Zähne. Einige Male warf er aus seinen rötlich unterlaufenen Augen einen Blick auf Steve. Dann legte er den Hörer auf die Gabel zurück.


  „Wer war dran?" fragte Steve.


  „Rate mal!"


  Laß diesen Quatsch. Mit wem hast du gesprochen?"


  „Mit deinen Freunden."


  „Mit meinen Freunden?"


  „Naja, mit einem von ihnen. Er behauptet, du hättest dich abgesetzt. Ich soll dafür sorgen, daß du nicht weiterkommst."


  „Wer hat diesen Blödsinn verzapft?"


  „Jack Miller."


  „Woher willst du wissen, daß es Jack war?"


  „Ich kenn' seine Stimme. Jack ist okay. Er sagt, du hättest den Alten umgelegt, um dir sein Geld unter den Nagel reißen zu können."


  „Und diesen Quatsch glaubst du?"


  „Ich kenne Jack lange genug, um zu wissen, daß er die Wahrheit sagt."


  „Wer ist schon Jack Miller?" fragte Steve Cardon wütend. „Ein ganz kleines Licht! Er haßt mich — und weißt du, warum? Weil Dave mich zu seiner rechten Hand gemacht hat! Miller war und ist eifersüchtig — und jetzt sieht er seine große Chance, nach oben zu kommen. Aber diese Suppe versalze ich ihm!"


  „Jack ist okay", sagte Barnes ruhig.


  „Woher weiß er, daß ich bei dir bin?"


  „Das muß er geahnt haben."


  „Zum Teufel mit Miller! Mit dem rechne ich später ab. Zieh' dich jetzt an, los."


  „Miller spricht auch für die anderen", sagte Barnes ruhig. Seine rechte Hand lag noch immer auf dem Hörer des Telefons. „Sie haben mir verboten, dich wegzulassen."


  „Sie haben dir verboten", begann Steve verblüfft. Dann schlug er mit der Faust auf den Tisch. „Die haben überhaupt nichts zu sagen!" brüllte er. „Jetzt bin ich der Boß!"


  „Wer hat dich dazu ernannt?"


  „Ich hin der einzige, der sich in den Geschäften richtig auskennt! Ich war Daves rechte Hand."


  „Du hast ihn getötet, nicht wahr?"


  „Hör zu, Jimmy — meine Geduld ist bald erschöpft! Schäl' dich endlich aus deinem speckigen Pyjama und zieh die Pilotenkluft an. Es wird Zeit, daß ich nach New York komme und dort zu retten versuche, was noch zu retten ist."


  „Für wen retten? Für dich?"


  Steve zog den Revolver aus der Tasche. Er war jetzt ganz kalt und ruhig. „Und wenn es so wäre?" fragte er. „Das ist meine Sache. Zieh dich an, sonst befördere ich deinen Pyjama zum Leichenhemd!


  Barnes zögerte. Dann wandte er sich um und ging hinaus. Steve Cardon blieb ihm auf den Fersen.


  Barnes betrat das Schlafzimmer. Hier herrschte die gleiche Unordnung wie im Wohnraum. „Saustall!" murmelte Cardon und verzog das Gesicht. „Los, zieh dich an."


  Barnes streifte den Pyjama ab und schlüpfte erst in das Unterzeug und dann in eine Drillichhose. Er zog ein kariertes Hemd an und stopfte es in die Hose. „Was hast du eigentlich vor?" fragte er mit einem Seitenblick auf Steve Cardons Waffe. „ Was versprichst du dir von diesem Auftritt?"


  „Gar nichts", seufzte Cardon. „Ich will nur erreichen, daß du mich hier rausfliegst. Die Gegend ist mir noch zu heiß."


  „Das wird dir wenig nützen. Sie werden dich greifen, und zwar sehr bald."


  „Das laß meine Sorge sein."


  „Ich hasse Verräter."


  „Ich hab' nicht verlangt, daß du mich lieben sollst. Quatsch jetzt keine Opern. Willst du keine Schuhe anziehen?"


  Barnes setzte sich auf den Bettrand und zog Socken und Schuhe an. Er nahm sich Zeit dabei. Dann stand er auf und sagte: „Mir fällt gerade ein, daß ich noch auftanken muß."


  Cardon verkniff die Augen zu schmalen Schlitzen. „Ich warne dich, Jimmy-Boy. Mit dieser Verzögerungstaktik machst du mich nur wütend. Du vergißt, daß ich dich verdammt gut kenne. Du bist ein liederlicher und verwahrloster Junggeselle, aber es gibt eine Sache, die bei dir seit eh und je bestens versorgt wird: das ist deine Maschine. Du hast sie immer startklar. Das weiß ich."


  „Es ist genug Benzin im Tank, um bis Richmond zu kommen. Mehr nicht."


  „Richmond genügt mir, das ist schon fast die Hälfte der Strecke", sagte Cardon. „Okay, bist du fertig? Dann laß uns gehen."


  Barnes zuckte die Schultern und schlurfte mit gesenktem Kopf und mürrischer Miene zur Tür. Dabei mußte er ziemlich dicht an Cardon vorbei. Steve grinste höhnisch, aber das Grinsen verschwand jäh aus seinem Gesicht, als Barnes plötzlich mit einem unerwarteten und zielgenauen Schlag die Waffe aus Cardons Rechter fegte. Der Revolver polterte über dem Boden und schlitterte bis an die Wandseite. Cardon starrte ihr mach, völlig verblüfft, denn er hatte Barnes, den er in Gedanken immer nur den ,Alten' nannte, eine solche Reaktion nicht zugetraut. Dann schlug Cardons Überraschung in heftigen Zorn um.


  „Du verdammte Ratte!" preßte er zwischen den Zähnen hervor und ballte die Fäuste. „Bildest du dir wirklich ein, daß mich das aufhalten kann?"


  Barnes hatte gleichfalls die Fäuste geballt. Seine Kinnmuskeln traten deutlich hervor. Er blickte Cardon feindselig in die Augen. „Ja, das bilde ich mir ein", sagte er leise und schleppend. „Hol dir doch den Revolver — los, hol ihn dir!"


  Barnes versperrte Cardon den Weg. Um an dem ,Alten' vorbeizukommen, würde es notwendig sein, die Fäuste zu benutzen, das war Cardon klar. Er versuchte Barnes Stärke abzuschätzen. Der Ex-Pilot war ein großer, kräftiger Bursche -— aber er war nicht mehr jung, und Cardon glaubte, daß Alkohol und Müßiggang ihm ebenso stark zugesetzt hatten, wie das fortschreitende Alter.


  „Du weigerst dich also, zu fliegen?" fragte Cardon.


  „Ich fliege keinen Verräter!"


  „Verräter!" sagte Cardon verächtlich. „Was ist das schon! Wir sind doch alle keine Engel. Jeder versucht, sein Schäfchen ins Trockene zu bringen. Ich bilde da keine Ausnahme. Hör zu, Alter — ich mache dir einen Vorschlag."


  „Da bin ich aber mal gespannt!" höhnte Barnes.


  „Dave hat dir für jeden Flug eine Prämie gezahlt, nicht wahr? Ich halte es genauso. Du bekommst von mir zweitausend Dollar, wenn du mich, ohne weiteren Widerstand zu leisten, in die Gegend von Richmond fliegst. Ist das ein Wort?"


  Barnes spuckte aus. „Hier hast du deine zweitausend Dollar!" sagte er verächtlich.


  „Okay", sagte Cardon plötzlich. „Was spielt Geld jetzt schon für eine Rolle? Ich biete dir Fünfzigtausend!"


  „Wieviel?“


  „ Fünfzigtausend!"


  In Barnes Augen trat ein unruhiges Flackern.


  Cardon lachte plötzlich. „Du alter Narr!“ rief er.


  „Was soll das heißen?"


  „Ich habe dich durchschaut", sagte Cardon. „Du bist genau wie ich und die anderen. Verrat oder Loyalität — das alles ist nur eine Frage des Preises, stimmt's? Natürlich denke ich nicht daran, dir Fünfzigtausend zu zahlen. Ich bin doch nicht verrückt! Aber ich hoffe, mein kleiner Test hat dir gezeigt, daß du nicht besser bist als ich — du wirst schwach, wenn es um ein paar lausige Tausender geht!"


  „Ich habe nicht gesagt, daß ich das Geld annehmen würde!" protestierte Barnes.


  „Aber du hast überlegt. Deine Prinzipien gerieten plötzlich ins Wanken. Und ich schwöre dir: für Hunderttausend würdest du mir helfen, den Rest der Bande auszumerzen."


  „Niemals!" sagte Barnes.


  „Okay, ich habe weder Zeit noch Lust, mich mit dir darüber zu unterhalten. Ich muß weg von hier. Ich hab's eilig. Wirst du meinen Wunsch erfüllen? Zweitausend Dollar sind schließlich auch kein Pappenstiel."


  „Zweitausend Dollar!" höhnte Barnes, der Cardon keine Sekunde aus den Augen ließ.


  „Wofür hältst du mich? Für einen Kretin?"


  „Okay, fünftausend — das ist mein letztes Wort."


  Barnes überlegte. Dann schüttelte er den Kopf. „Die anderen würden mich fertigmachen. Mit Recht."


  „Denen kannst 'du erzählen, daß du gezwungen worden bist."


  „Das nehmen sie mir nicht ab."


  „Aber ich werde dich zwingen, wenn du nicht gutwillig tust, was ich sage."


  „Versuchs doch!"


  Cardon preßte die Lippen aufeinander. Er zögerte nur eine Sekunde. Dann schlug er zu. Seine Faust schoß ins Leere. Barnes hatte sich rasch abgeduckt. Cardon machte ein verdutztes Gesicht. Er hatte schnell und genau geschlagen. Es verblüffte ihn, daß Barnes so gut zu reagieren vermochte.


  „Na?" fragte Barnes höhnisch. Er hatte die Fäuste halb hochgenommen, aber noch keinen Gegenschlag anzubringen versucht. „Immer noch so sicher, daß du es schaffen wirst?"


  Cardon spürte, wie ihn heftiger Zorn erfaßte, Er wußte, daß Wut keine gute Grundlage für einen Fight ist, aber er konnte nicht anders, er mußte seinen Zorn in einem Hagel von Schlägen entladen. Einige davon trafen, andere kamen nicht ins Ziel.


  Barnes beschränkte sich auf die Verteidigung. Mit wachen Augen fing er die härtesten Brocken ab. Und dann, als Cardon einen Moment das Tempo drosselte, um zu verschnaufen, kamen Barnes Konterschläge. Kurz, hart, trocken, gezielt. Cardon stolperte zurück. Ein Gefühl der Panik, das er vergeblich anzugehen versuchte, drohte ihn zu überwältigen. Das fehlte ihm gerade noch, daß er so kurz vor dem Ziel von diesem alten Trunkenbold Barnes zusammengeschlagen wurde!


  Cardon riß sich zusammen. Er schloß die Deckung und schlug nur dann zurück, wenn der Angriff erfolgversprechend war. Er war jetzt ganz kalt. Zum Teufel, er mußte doch mit Barnes fertig werden!


  Der Ex-Pilot schien den Kampf zu genießen. Fast sah es so aus, als bereite ihm die Auseinandersetzung eine satanische Freude. Seine rötlich unterlaufenen Augen funkelten wach und höhnisch. Es war nicht ganz klar, ob er fest an seinen Sieg glaubte, oder ob es ihm Spaß machte, endlich mal wieder seine Fäuste benutzen zu können. Cardon hatte keine Zeit, über diese Fragen nachzudenken. Er hatte alle Hände voll zu tun, um in der ersten Phase des Kampfes nicht unterzugehen.


  Aber dann kam die Wende. Als der Kampf sich in die Länge zog, bewies sich einmal mehr, daß die größeren Kraft- und Luftreserven entscheiden, und die lagen ganz klar bei Cardon. Barnes' Schläge ließen an Genauigkeit immer mehr zu wünschen übrig, sie wurden schwächer, während sein keuchendes Atmen immer lauter ertönte.


  Barnes war kein Idiot. Er wußte, daß er verspielt hatte, und er hatte keine Lust, den Niederschlag abzuwarten.


  Er ließ plötzlich die Fäuste fallen und sagte: „Ich geb's auf."


  Aber Cardon konnte es sich nicht verkneifen, ein letztes Mal nach dem ungedeckten Gesicht seines Gegners zu schlagen. Er traf Barnes genau auf die Kinnspitze. Barnes verdrehte die Augen und fiel nach hinten, quer über das Bett. Cardon fluchte. Verdammt, warum hatte er sich zu diesem letzten, sinnlosen Schlag hinreißen lassen? Jetzt mußte er warten, bis Barnes wieder zu sich kam! Steve durchquerte das Zimmer und bückte sich nach seinem Revolver. Dann ging er in die Küche, um ein Glas Wasser zu holen. Zurück im Schlafzimmer schüttete er Barnes den Inhalt des Glases über den Kopf.


  Barnes öffnete blinzelnd die Augen. Er war noch etwas benommen. Langsam richtete er sich auf. Seine Erinnerung war sofort wieder da.


  „Du hast es nicht anders gewollt", sagte Cardon. „Steh auf, los!"


  Barnes gehorchte. Er ging schweigend hinaus, von Cardon gefolgt. Draußen dämmerte es bereits. Sie gingen quer über eine taufeuchte Wiese auf den großen Schuppen zu, eine ehemalige Scheune, in der Barnes Maschine stand. Sie sprachen kein Wort miteinander.


  Barnes öffnete die großen Tore und machte im Schuppen Licht. „Steig' ein", sagte er.


  Cardon blickte Barnes an. „Wenn du glaubst, dir irgendeinen Trick erlauben zu können —", sagte er warnend, ohne den Satz zu Ende zu führen.


  „Steig ein!" wiederholte Barnes.


  Cardon kletterte auf den Vorsitz. Er beobachtete, wie Barnes die Zündung anstellte und dann zum Propeller ging, um die Maschine anzuwerfen, Der Motor zündete beim dritten Mal. Barnes setzte sich hinter Gardon auf den Pilotensitz. Er reichte Cardon eine Schutzbrille und setzte sich eine Pilotenkappe auf. Dann sagte er etwas, das Gardon nicht verstand. Aber aus der Geste, die er dabei machte, wurde ersichtlich, daß er Cardon dazu aufforderte, sich anzuschnallen!


  Cardon mußte ein Grinsen unterdrücken. Jetzt war Barnes nur noch Pilot, ein Mann der ausschließlich an das dachte, was mit der Fliegerei zusammenhing. Er schien völlig vergessen zu haben, daß er einen Mann transportieren sollte, der jetzt sein Feind war. Cardon schnallte sich an. Die Maschine rollte langsam ins Freie. Der Himmel war bewölkt und schmutziggrau.


  Auf dem Boden hockte noch immer die Nacht; Cardon konnte kaum etwas erkennen. Er sah nur die Konturen der Gegenstände, die sich über dem Boden erhoben. Bäume, Schuppen, und das etwa hundert Meter entfernt liegende Farmhaus des Ex-Piloten, Eines der Fenster war hell erleuchtet. Barnes hatte vergessen, beim Weggehen das Licht auszuknipsen.


  Cardon 'fühlte eine seltsame Spannung in sich. War es richtig, daß er sich auf dieses Unternehmen eingelassen hatte? Barnes war ein komischer Kauz. Aus der Zeit, wo er noch ein richtiger Pilot gewesen war, hatte er offenbar ein paar verwischte Ehrbegriffe in sein jetziges Dasein hinübergerettet, die ihm, Steve Cardon, zum Verhängnis werden konnten. Was war, wenn Barnes den Vogel einfach in einen Graben, statt auf das Rollfeld steuern würde?


  Das Fahrwerk würde zum Teufel gehen und dann war an einen Start nicht mehr zu denken. Außerdem behagte es Cardon nicht, daß Barnes hinter ihm saß. Das gab ihm ein Gefühl der Unsicherheit. Sollte er aussteigen? Noch war Zeit dazu. Der Dodge würde ihn vielleicht sicherer nach Norden bringen.


  Der Dodge! Plötzlich fiel ihm ein, daß er die Ausweispapiere, die auf den Namen Harper lauteten, im Handschuhkasten des Wagens vergessen hatte.


  Er wandte sich um und bedeutete Barnes durch Zeichen, anzuhalten. Barnes beugte sich nach vorn und schrie: „Was ist los?"


  „Ich hab' was im Wagen vergessen!"


  „Soll ich stoppen?"


  Cardon nickte. Barnes brachte den Vogel zum Halten. Cardon schnallte sich ab und stemmte sich in die Höhe. Er hatte einige Mühe, aus dem engen Sitz ins Freie zu kommen. Als er absprang, verknackste er sich den Fuß. Fluchend humpelte er über die Wiese zurück zu seinem Wagen. Noch ehe er ihn erreicht hatte, hörte er das Aufheulen des Flugzeugmotors. Cardon blieb stehen und wandte sich um.


  Er sah, wie der Vogel zur Startbahn rollte, langsam und schwerfällig, aber zielbewußt, Cardon stieß die Luft aus. Er ahnte, was Barnes vorhatte. Der Pilot wallte allein losfliegen, er wollte abhauen. Cardon schrie und fuchtelte mit den Armen. Am liebsten wäre er hinter Barnes hergelaufen, aber er wußte, daß das keinen Sinn hatte. Sein verstauchter Fuß hinderte ihn daran ebenso wie die Erkenntnis, daß Barnes im Moment die besseren Karten im Spiel hatte.


  „Schweinehund!" schrie Cardon noch einmal. Dann wandte er sich ab und humpelte zu dem Dodge. Der Hund hellte jetzt wieder.


  „Halt's Maul!" brüllte Cardon. Er kletterte in den Wagen und massierte sich den schmerzenden Fuß. Dann blickte er nach draußen. Er sah, wie das Flugzeug über die Rollbahn glitt und sich dann in den schmutziggrauen Morgenhimmel erhob.


  Plötzlich hatte Cardon Tränen in den Augen, Tränen der Wut und Enttäuschung. Mit diesem ganzen blödsinnigen Manöver hatte er nur kostbare Zeit verloren! Er war plötzlich hungrig. Und er hatte Durst. Er stieg aus und ging auf das Wohnhaus zu. Der Hund zerrte an seiner Kette und gebärdete sich wie verrückt.


  Cardon zog den Revolver. Langsam schritt er auf den Hund zu, erfüllt von dem teuflischen Gefühl, sich an Barnes durch den Tod des Hundes rächen zu können. Aber dann gab er es plötzlich auf. Der Hund schien zu spüren, welche Gefahr ihm drohte. Er begann zu winseln und legte sich ihm zu Füßen. Cardon gab ihm einen Fußtritt und steckte den Revolver ein. Der Hund zog sich aufjaulend zurück. Cardon blickte in die Höhe. Barnes Maschine zog über der Farm eine Schleife.


  Anscheinend konnte der Ex-Pilot sich nicht entschließen, wohin er fliegen sollte.


  Cardon grinste. „Kannst du mich sehen?" schrie er in die Höhe, obwohl ihm klar war, daß man ihn im Augenblick von da oben nicht wahrnehmen konnte. „Ich will dir entgegenkommen, Alter. Ich will dir die Sicht erleichtern. Was hältst du davon, wenn ich dir ein kleines Feuerchen mache?"


  Er lachte laut und trat dann ins Haus. Der Gedanke, das Haus anzuzünden, gefiel ihm. Barnes würde Augen machen! Cardon lachte abermals. Er ging in die Küche und öffnete den Kühlschrank. Es waren genügend Vorräte vorhanden, um daraus ein gutes Frühstück zu bereiten. Er hatte es nicht eilig. In Druck waren nur die anderen. Vor allem Barnes.


  Er setzte Wasser auf, um Kaffee zu kochen, er toastete sich Brot und schlug sich einige Eier in die Pfanne. Er pfiff dabei sogar vergnügt. Nur sein Fuß machte ihm Sorgen. Die Schmerzen in ihm nahmen zu. Plötzlich warf ihn eine heftige Detonation zu Boden, Fensterscheiben zersplitterten, und der Hund begann erneut wie verrückt zu bellen. Cardon taumelte in die Höhe. Was, zum Teufel, war das gewesen? Er hörte, wie die Maschine Barnes' davon flog, und plötzlich war ihm klar, was sich ereignet hatte. Vor einiger Zeit hatte Dave Crosley einen Posten Plastikbomben gekauft; er hatte sie billig bekommen und mit ihrem Erwerb zunächst keine konkrete Vorstellung verbunden.


  Vielleicht können wir sie einmal brauchen, hatte er nur gesagt und Barnes mit ihrer Aufbewahrung betraut. Einige der Bomben hatte freilich Cardon für sich behalten.


  Eine davon war Crosley zum Verhängnis geworden, nachdem Cardon sie in dem Wasserkasten des Klosetts versteckt hatte, die andere war in Gloria Reiths Krankenzimmer gelandet und von dort wie ein Bumerang zurückgekommen.


  Aber die Masse der Bomben hielt Barnes unter Verschluß, Offensichtlich hatte er einige davon in seinem verdammten Flugzeug und bemühte sich jetzt, von oben den Dodge zu treffen, um eine Flucht seines Gegners zu verhindern. Der Dodge stand etwa fünfzig Meter vom Haus entfernt, vielleicht waren es auch nur dreißig oder vierzig. Jedenfalls konnte Barnes riskieren, die Bomben zu werfen, ohne dabei befürchten zu müssen, das eigene Haus zu treffen. Er hielt sich zu diesem Zweck mit der Maschine entsprechend niedrig. Cardon überlegte nicht lange. Ihm war klar, daß er wider Erwarten keine Zeit hatte, in Ruhe zu frühstücken. Barnes machte den zweiten Anflug.


  Diesmal ging Cardon zu Boden, noch ehe es krachte. Man konnte nicht wissen. Vielleicht war der Ex-Pilot verrückt genug, sogar diese alte Bude in die Luft zu sprengen. Aber auch die zweite Detonation erfolgte draußen. Cardon war sofort wieder auf den Beinen und stürmte ins Freie, Er mußte im Wagen sein und losfahren, noch ehe Barnes zum dritten Anflug ansetzen konnte. Ein fahrendes Ziel würde der Pilot mit seiner Weltkrieg-I-Methode kaum treffen können.


  Cardon atmete erleichtert auf, als er sah, daß dem Wagen bis jetzt noch nichts geschehen war. Die Bomben waren in dem angrenzenden Obstgarten niedergegangen. Zwei kleine Krater zeigten an, wo sie explodiert waren. Cardon stieg ein und startete. Die Maschine war sofort da. Er wendete und war Sekunden später auf dem Zufahrtsweg, der von der Farm zu dem einige Meilen entfernten Highway führte.


  Leider war es inzwischen so hell geworden, daß Barnes aus der Luft auch das kleinste Detail erkennen konnte.


  Cardon gab Gas und jagte mit überhöhter Geschwindigkeit den schmalen, aber relativ glatten Feldweg entlang. Dann, als das Brummen des niedrig fliegenden Doppeldeckers näher kam, krümmte er unwillkürlich den Rücken. Seine Muskeln spannten sich in Erwartung des kommenden. Lange brauchte er darauf nicht zu warten. Die Explosion erfolgte links hinter ihm. Im Rückblickspiegel sah er am Wegesrand eine Dreckfontäne in die Höhe spritzen, Cardon lachte. Mindestens fünfzig Meter entfernt!


  So kriegst du mich nicht, dachte Cardon, so nicht! Er raste weiter und registrierte erleichtert, daß der Motorenlärm der Maschine über ihm verebbte. Aber dann kam das enervierende Geräusch des tieffliegenden Flugzeugs näher, immer näher. Wieder krümmte sich Cardon tief über das Lenkrad, sein ganzer Körper zog sich zusammen, instinktiv, um ein möglichst kleines Ziel zu bilden.


  Diesmal schoß die Dreckfontäne etwa zwanzig Meter vor ihm in die Höhe. Cardon spürte die Wucht des Luftdruckes, der gegen den Wagen prallte, aber die Windschutzscheibe hielt stand. Er riß das Lenkrad herum und machte einen Bogen um den kleinen Krater. Wie lange würde das so weitergehen?


  Cardon fragte sich, wie viele Bomben Barnes in der Maschine haben würde. Der Posten war nicht groß gewesen. Zwanzig Stück. Vier davon hatte er, Steve Cardon, in „Verwahrung" genommen. Er hielt es für unwahrscheinlich, daß Barnes die restlichen Sechzehn in dem Flugzeug hatte. Bestimmt würde Barnes schon bald die Puste ausgehen.


  Ein neuerlicher Anflug. Diesmal von vorn. Ganz tief. Cardon merkte, wie sich alles in ihm zusammenkrampfte. Er fühlte sich versucht, mit aller Macht auf die Bremse zu treten. War Bar- des verrückt geworden? Wollte Barnes Selbstmord begehen und den Wagen mit der Maschine rammen?


  Für den Bruchteil einer Sekunde schien es Cardon so, als wäre das das Ende — ein absurder, sinnloser Tod auf einem schmalen Feldweg.


  Aber im letzten Moment riß Barnes die Maschine hoch. Es krachte erneut. Hell, hart, blechern. Diesmal war es keine Bombe. Eine Kugel hatte die Karosserie getroffen. Irgendwo. Steve Cardon konnte die genaue Stelle nicht bestimmen, aber er vermutete, daß es den Deckel des Kofferraums erwischt hatte.


  Barnes hatte also seine Taktik geändert. Außer den Plastikbomben hatte er auch einen Revolver an Bord. Cardon überlegte, ob er anhalten und aussteigen sollte, um ebenfalls mit dem Revolver auf Barnes zu schießen.


  Nein, das erschien ihm wie ein Kampf gegen Windmühlenflügel. Es war besser, er behielt seinen Kurs bei. Je näher er dem Highway kam, um so vorsichtiger mußte Barnes sein. Im übrigen konnte es nicht lange dauern und der Pilot würde sein Magazin leergeschossen haben. Cardon fühlte in sich fast so etwas wie eine wilde Freude aufsteigen. So ein verrückter Kerl, dieser Barnes! Das war wirklich eine phantastische Jagd! Das Dumme war nur, daß er, Steve Cardon, der Gejagte und nicht der Jäger war.


  Barnes zog seine Schleife. Cardon blickte aus dem Fenster. Er sah, daß Barnes diesmal im spitzen Winkel auf ihn zukam, um ihn von der Seite zu treffen. Cardon grinste. Er war ganz sicher, Barnes' Manöver dieses eine Mal durchkreuzen zu können. Cardon behielt die rasch näher kommende Maschine im Auge und trat dann mit aller Macht auf die Bremse, als Barnes sich auf etwa sechzig Meter genähert hatte. Der Erfolg blieb nicht aus. Barnes blieb keine Zeit mehr, den eingeschlagenen Kurs auszusteuern, und er flog weit vor Cardon über den Feldweg.


  Aber er schoß trotzdem. Und er traf, weil der Wagen stand. Er traf über eine Entfernung von fünfzig Meter. Vielleicht war es ein Zufallstreffer — aber fest stand, daß Cardon plötzlich nichts mehr sehen konnte.


  Die Windschutzscheibe war nur noch eine große, milchigweiße Fläche kleiner Kristalle mit einem Loch darin. Cardon fluchte. Plötzlich war das Gefühl, an einer aufregenden Sache teilhaben zu können, wie weggeblasen. Jetzt wurde es ernst. Er öffnete den Handschuhkasten und nahm die Stablampe heraus, die sich darin befand. Mit der Lampe schlug er das Glas, oder das, was von ihm übriggeblieben war, aus dem Rahmen. So, jetzt hatte er wieder freie Sicht; er konnte weiterfahren.


  Der frische Morgenwind traf ihn scharf und unvorbereitet von vorn. Cardon stellte den Kragen seines Jacketts hoch und gab Gas. Erwartete auf den nächsten Anflug, aber der kam nicht. Verblüfft bemerkte er, wie Barnes Maschine davonzog. Barnes flog in die gleiche Richtung. Die Maschine wurde immer kleiner. Schließlich entschwand sie Cardons Blicken. Cardon traute dem Frieden nicht. Ihm dämmerte, daß Barnes etwas Neues ausgebrütet hatte. Aber worum konnte es sich dabei handeln?


  Cardon kannte das Gelände in dieser Umgebung nicht. Er war hier fremd, und er vermochte nicht zu sagen, ob sich noch vor der Zufahrt zum Highway ein Landeplatz befand, oder eine Wiese, die Barnes als Landeplatz benutzen konnte. Hatte Barnes eingesehen, daß es ziemlich unwahrscheinlich war, aus dem Flugzeug einen entscheidenden Treffer auf einen fahrenden Wagen abzugeben? Zog er es vor, irgendwo zu landen, und dann aus dem Hinterhalt auf den vorbeifahrenden Wagen zu schießen? Wollte er auf diese Weise die Entscheidung herbeiführen?


  Cardon nahm sich vor, die Umgebung genau im Auge zu behalten. Noch war das Land zu beiden Seiten flach und übersichtlich. Kein Baum und kein Strauch behinderten den Blick, aber er erinnerte sich, daß das in der Nähe des Highways anders war. Dort gab es kleine Wäldchen und viele Hügel. Cardon fuhr so schnell, wie das der Weg und der scharfe, durch den jetzt offenen Scheibenrahmen einströmende Fahrtwind zuließen. Wenn er eine Chance haben wollte, mußte er noch vor Barnes am Ziel sein — und dieses Nahziel war die Einmündung zum Highway. Dort waren viele Wagen unterwegs, dort konnte Barnes sich keine Mätzchen mehr leisten.


  Eine Viertelstunde später erreichte Cardon das zum Teil bewaldete, leicht hügelige Gelände, das die letzte und wohl gefährlichste Etappe bildete. Er hielt scharf Ausschau, ob sich irgend etwas Verdächtiges zeigte, aber es war unmöglich, die Büsche mit den Blicken zu durchdringen.


  Plötzlich trat Cardon scharf auf die Bremse. In letzter Sekunde. Eine kleine Brücke, die an dieser Stelle einen Bach überspannte, war verschwunden. Es gab keinen Zweifel, daß sie von einer Explosion weggerissen worden sein mußte. Cardon nahm sich nicht die Zeit, vom Wagen aus Umschau zu halten. Er riß, die entsicherte Waffe in der Hand, den Wagenschlag auf und sprang ins Freie.


  Hinter einem Busch ging er in Deckung. Er atmete schwer. Ihm war klar, daß Barnes sich in unmittelbarer Nähe befand und vermutlich nur darauf wartete, einen richtigen Treffer anbringen zu können. Reizende Aussichten!


  „Schweinehund!" schrie Cardon.


  Der Klang der eigenen Stimme erschreckte ihn. Seine Stimme hörte sich fremd und hysterisch an. Keine Antwort erfolgte.


  „Komm raus aus deinem Versteck, du Feigling!" brüllte Cardon.


  In den Bäumen und Büschen rauschte leise der Wind. Sonst rührte sich nichts. Ein paar Vögel zwitscherten unbekümmert. Cardon schien es so, als wollten sie ihn verspotten. Auf der anderen Seite des Weges war ebenfalls ein Hügel. Er war dicht mit Buschwerk bestanden. Cardon glaubte plötzlich zu wissen, worauf Barnes spekulierte.


  Er denkt, ich haste den Hügel zu den Birken hinauf, um einen besseren Überblick zu haben, überlegte Cardon. Auf dem Weg nach oben will er mich dann abknallen — er hockt hinter einem der Büsche auf der anderen Seite und wartet nur darauf! Cardon kniete sich nieder und bog mit äußerster Vorsicht ein paar Zweige auseinander. In diesem Moment krachte es. Eine Kugel pfiff dicht an seinem Kopf vorbei. Cardon feuerte ebenfalls. Blindlings.


  Aber obwohl er erwartungsgemäß nichts traf, hatte der Schuß den gewünschten Effekt. Cardon sah, wie sich hinter einem der Büsche auf der anderen Seite des Weges etwas bewegte. Cardon schoß ein zweites Mal, gezielt.


  Ein Schmerzensschrei ertönte. Dann raschelte es. Die Zweige des Busches auf der anderen Seite raschelten und knackten. Ein Körper kippte vornüber in den Strauch.


  Versuchte Barnes zu bluffen? Stellte er sich nur „tot", um ihn, Steve Cardon, aus dem Hinterhalt zu locken?


  Nein, das hielt Cardon für wenig wahrscheinlich. Er richtete sich auf und ging, den Revolver schußbereit in der Hand, um den Busch herum. Er überquerte den Weg und kletterte den Hügel bis zu der Stelle hinan, wo Barnes liegen mußte. Er näherte sich dem Piloten bis auf drei Schritte. Barnes hing reglos, mit dem Gesicht nach unten, in dem Busch.


  „He, Alter!" rief Cardon höhnisch. „Wie fühlst du dich jetzt?"


  Barnes gab keine Antwort.


  Cardon trat näher und faßte ihn an. „He, Alter! Sag endlich etwas —"


  Aber Barnes konnte nichts mehr sagen. Er war tot.
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  Er war ziemlich fertig, als er nach einem einstündigen Fußmarsch endlich den Highway erreichte. Sein angeknackster Knöchel schmerzte stark, und er merkte, wie der Fuß langsam anschwoll. Cardon stellte sich an den Straßenrand, um von einem der vorbeifahrenden Autos mitgenommen zu werden. Es fuhren ziemlich viele Wagen vorbei, aber niemand nahm Notiz von ihm. Ich muß mich bemerkbar machen, dachte Cardon. Als der nächste Wagen herankam, hob er die Hand und winkte. Das Auto brauste vorüber. Ebenso das nächste und übernächste. Cardon fluchte hinter den Fahrern her.


  Sehe ich denn aus wie ein Landstreicher? fragte er sich verwundert. Verdammt noch mal, schließlich trage ich einen ordentlichen Anzug! Dann fiel ihm ein, daß er unrasiert war. Es lag auf der Hand, daß sein Anblick den meisten Autofahrern suspekt erscheinen mußte.


  Er preßte einen weiteren Fluch durch die Zähne. Ging denn plötzlich alles schief? Er hatte nicht erwartet, daß sein Alleingang ohne Konsequenzen und Schwierigkeiten abgehen würde, aber mit dieser Fülle von Hindernissen hatte er nicht gerechnet.


  Wieder kam ein Wagen heran, und Cardon winkte.


  Der Wagen, ein moosgrüner Pontiac, verlangsamte sein Tempo und hielt am Straßenrand, etwa zwanzig Schritte von Cardon entfernt. Cardon humpelte rasch darauf zu. Am Lenkrad des Wagens saß ein älterer, untersetzter Mann mit einem hellen Stetson-Hut. Der Mann hatte ein energisches Gesicht und helle, blaue Augen. Cardon öffnete den Wagenschlag. „Entschuldigen Sie, Mister — können Sie mich wohl bis zur nächsten Stadt mitnehmen?"


  „Panne?" fragte der Mann.


  „Ja — entschuldigen Sie bitte mein Aussehen, ich habe im Wagen schlafen müssen und konnte mich noch nicht rasieren."


  „Wo steht denn Ihr Wagen?" fragte der Mann.


  Cardon fand, daß es ziemlich mißtrauisch klang.


  „Da hinten, hinter einem der Hügel", erwiderte Cardon und wies mit dem Daumen über die Schulter. „Ich habe einen Freund besucht, einen Farmer —" Im nächsten Moment merkte er, daß er einen Fehler gemacht hatte, denn der Mann im Stetson würde sich jetzt fragen, warum Cardon nicht bei seinem Freund, sondern angeblich im Wagen übernachtet hatte. „Die Farm liegt sieben Meilen vom Highway entfernt", fügte Cardon rasch hinzu. „Ich habe mir den Fuß verknackst und hatte keine Lust, den langen Weg zurückzugehen."


  „Steigen Sie ein", sagte der Mann im Stetson. „Mein Name ist Jimmy Byrnes. Ich fahre bis Fort Pierce. Wenn Sie mitkommen wollen, soll es mir recht sein."


  „Wunderbar", sagte Cardon und kletterte in den Wagen. „Johnny Harper ist mein Name." Er schloß den Schlag, und Byrnes fuhr los. „Sie sind nicht aus der Gegend, was?" fragte er.


  „Ich bin New Yorker", sagte Cardon.


  „Da haben Sie noch‘n weiten Weg vor sich."


  „Das macht mir nichts aus. Ich bin viel unterwegs."


  „Vertreter?"


  „Ja."


  „Womit handeln. Sie?"


  „Staubsauger", sagte Cardon.


  „Ist damit denn noch ein Geschäft zu machen?"


  „Man kommt über die Runden", meinte Cardon, dem die Fragerei des Mannes auf die Nerven ging.


  „Früher, vor zwanzig Jahren, war ich mal gezwungen, mit Bürsten zu handeln. Ein hartes Brot, das von Tür-zu-Tür-Gehen."


  „Es gibt bessere Jobs", räumte Cardon ein. Er bückte sich und tastete den geschwollenen Fuß ab.


  „Der sieht aber böse aus!" meinte Byrnes.


  „Das geht vorüber."


  „Sie sollten einen Arzt aufsuchen", riet Byrnes.


  „Erst muß ich jemand finden, der meinen Wagen in Ordnung bringt."


  „In Fort Pierce gibt es ein paar gute Werkstätten. Möchten Sie rauchen?"


  „Ja, gern."


  Byrnes bot Cardon ein Päckchen Camel an. Cardon zog sich eine Zigarette heraus und steckte sie in Brand.


  „Haben Sie schon gefrühstückt?“ fragte Byrnes.


  „Nein, noch nicht."


  „Dann machen wir am nächsten Motel halt. Idh könnte auch eine Tasse Kaffee gebrauchen."


  „Guter Gedanke", sagte Cardon. „Vielleicht kann ich von dort eine Reparaturwerkstatt anrufen —"


  „Wie Sie wollen", meinte Byrnes. „Aber ich halte es für klüger, wenn Sie bis Fort Pierce mitkommen. Sie können dann dort in Ruhe abwarten, bis man Ihnen den reparierten Wagen bringt."


  „Sie haben recht", sagte Cardon, aber er wurde plötzlich mißtrauisch. Warum wollte ihn Mr. Byrnes unbedingt bis Fort Pierce mitnehmen. Dann schob Cardon das Mißtrauen beiseite. Ach was, dachte er. Byrnes ist ein redseliger Trottel, der ein bißchen Gesellschaft haben will.


  Zehn Minuten später bog Byrnes auf den Vorplatz eines Motels ein. Ein mannshohes Schild verkündete: „Wenn es Ihnen hier nicht schmeckt, sollten Sie mal zum Arzt gehen."


  Sie stiegen aus und betraten das Restaurant. Zu dieser frühen Stunde war nicht viel los. Zwei Lastwagenfahrer saßen an einem der Fenster und würfelten. Sie blickten nur kurz in die Höhe, als Byrnes und Cardon eintraten. Hinter der Theke stand eine hagere, farblose Blondine von etwa dreißig Jahren.


  „Zweimal Frühstück mit Ham and Eggs, Orangensaft und viel Kaffee", sagte Byrnes und setzte sich. Er blickte zu Cardon in die Höhe, „Das ist Ihnen doch recht?"


  Cardon nickte und nahm ebenfalls Platz. Byrnes stand auf. „Ich muß mal zur Toilette", murmelte er und ging hinaus.


  Cardon blickte hinüber zu den würfelnden Lastwagenfahrern. Sie starrten wie fasziniert auf die jeweiligen Würfe. „Noch zwei Bier, Ronny", schrie einer von ihnen.


  „Sofort", sagte die Blondine. Während sie zwei Bierdosen öffnete, blickte sie Cardon an. „Kennen wir uns?" fragte sie.


  „Ich bin das erste Mal hier."


  „Komisch, ich hätte wetten mögen, Ihr Gesicht schon mal gesehen zu haben."


  Cardon fragte sich, ob sein Bild in der Zeitung stehen mochte. „Sie müssen sich irren", sagte er.


  „Sie stammen nicht aus der Gegend?"


  „Nein." Cardon rieb sich das Kinn. Wo blieb Byrnes? Plötzlich war wieder das alte Mißtrauen da. Konnte es sein, daß er draußen telefonierte?


  „Haben Sie Telefon?" fragte Cardon.


  „Ja — gleich neben der Toilette."


  Cardon stand auf und ging zur Tür. Als er sie öffnete, sah er gerade noch, wie Byrnes am Ende des Korridors den Hörer auflegte. Byrnes kam auf Gardon zu. „Ich hab meinen Partner angerufen, daß es etwas später wird."


  Sie gingen zurück zum Tisch und setzten sich. Cardon brütete vor sich hin. Er wurde das Gefühl nicht los, in der Falle zu sitzen. Am besten wäre es, wenn ich mir seinen Wagen klaute und einfach damit losführe, dachte er, aber er blieb sitzen und wartete auf das Frühstück. Es vergingen zwanzig Minuten, bevor die Blondine das Bestellte brachte. Cardon aß mit Appetit; das Frühstück war vorzüglich. Als Cardon den letzten Schluck Kaffee nahm, hielt vor dem Rasthaus ein Wagen.


  Byrnes blickte auf die Uhr. „Es wird Zeit, daß wir aufbrechen", meinte er und winkte die Blondine heran. „Zahlen, bitte."


  Cardon griff in die Tasche, aber Byrnes hob abwehrend die Hand. „Lassen Sie mal, ich erledige das schon", meinte er. „Sie sind mein Gast."


  Die Tür öffnete sich. Cardon wandte den Kopf und erstarrte. Zwei uniformierte Polizisten der Highway-Patrol kamen herein. Beide hatten ihre Dienstrevolver in der Hand.


  Cardons Überraschung währte nur eine Sekunde. Dann sprang er in die Höhe; dabei fiel der Stuhl um. Cardon wollte nach seinem Revolver greifen, aber Byrnes kam ihm zuvor und setzte ihm einen harten Schwinger auf das Kinn. Cardon stolperte zurück und fiel über den am Boden liegenden Stuhl. Ehe er wieder in die Höhe kam, waren die Beamten über ihm.


  „Das ist also Ihre Gastfreundschaft!"


  Byrnes grinste. „Ich bin Sheriff, wissen Sie. In der ganzen Gegend herrscht Ihretwegen Großalarm. Ihre Ex-Kumpanen in Miami Beach haben ausgepackt. Wir wußten, wo wir Sie suchen mußten. Alle Autofahrer sind von uns gewarnt worden, keinen Hitchhiker mitzunehmen —"


  „Ja", mischte sich einer der Polizisten ein und blickte düster auf Cardon hinab. „Und Barnes haben wir inzwischen auch gefunden."


  Cardon schloß die Augen. „Rasche Arbeit", lobte er bitter.


  „Das ist nicht unser Verdienst", meinte Sheriff Byrnes. „Wir haben nur getan, was Leutnant Hammer uns empfohlen hat."


  Cardon hob die Lider. „Ihn hätte ich umlegen sollen!" stieß er halblaut zwischen den Zähnen hervor. „Ich wußte von Anbeginn, daß er gefährlich ist —"


  „Stehen Sie auf, los!" sagte einer der Polizisten und berührte Cardon mit der Stiefelspitze. „Sie haben eine hübsche Fahrt vor sich. Es geht zurück ins Ferienparadies, zurück nach Miami Beach!


  Cardon erhob sich, knickte aber gleich wieder ein. Bei dem Sturz über den Stuhl hatte er seinen Fuß erneut verletzt.


  „Machen Sie kein Theater!" raunzte einer der Polizisten.


  „Er spielt kein Theater", sagte Sheriff Byrnes. „Er weiß, daß das keinen Sinn mehr hat. Sein Weg ist genau vorgezeichnet. Es ist eine Einbahnstraße zur Hölle."
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